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Lucifuge kehrt zurück

Hier war Grauen zu Hause. Hier regierte das Böse. Hier wimmerten die verlorenen Seelen im Ewigen Feuer. Hier war das Reich der bösen Geister, der Dämonen und Teufel, erschreckend und angsteinflößend, seelenfressend. Und doch gab es Kreaturen, die sich hier wohl fühlten, die sich an der Furcht der Sterblichen und Verdammten ergötzten, denen diese Sphäre Heimat bedeutete, welche die Menschen mangels besserer Begriffe als Hölle bezeichneten.

Hier residierte der Fürst der Finsternis, der Herr der Schwarzen Familie der Dämonen. Leonardo deMontagne, einst Mensch und in fast ein Jahrtausend währendem Prozeß zum Dämon gereift. Er hatte nach der Macht gegriffen und sie im Höllenreich erlangt. Doch er strebte nach noch größerer Macht.

Die Chancen standen gut. Um so größer war sein Erschrecken, als er einem begegnete, den er längst vernichtet geglaubt hatte. Einer, der in der Lage war, selbst dem Fürsten der Finsternis Angst einzuflößen…

Lucifuge Rofocale war wieder da!


»Was, bei Satans Gehörn, tust…«

Leonardo deMontagne unterbrach sich jäh, als er den Frevler erkannte, der sich auf seinem eigenen Knochenthron niedergelassen hatte. Der Fürst der Finsternis hatte eine Besprechung mit anderen hochrangigen Dämonen anberaumt und wollte jetzt in seinem Thronsaal Platz nehmen. Doch das ging nicht mehr. Ein anderer saß dort, wo Leonardos Platz war.

»Lucifuge…«

»Rofocale«, ergänzte der andere. Grimmig grinsend bleckte er die langen spitzen Zähne seines mächtigen Gebisses. Die langen Hörner, die aus seinem kahlen Schädel aufragten, drehten sich ein wenig, als seien sie lebendige, eigenständige Gebilde. Ihre Spitzen richteten sich auf den Fürsten der Finsternis.

»So etwas nennen die Sterblichen ›Verkehrte Welt‹, nicht wahr?« grinste Lucifuge Rofocale. »Warst du es nicht, der sich auf meinen Thron setzen wollte, nachdem der Verräter Eysenbeiß durch deine Hand starb? Nun habe ich mich auf deinen Thron gesetzt.«

Leonardo ballte die Fäuste. »Willst du mich für den Tod Eysenbeißens zur Rechenschaft ziehen?« stieß er wild hervor. »Bedenke dann, daß der Kaiser LUZIFER durch sein Schweigen sein Eiverständnis erklärte…«

Lucifuge Rofocale legte den Kopf schräg. Er hob die gepfeilten Èrauen über seinen tückisch glimmenden Augen.

»Oh, der Kaiser LUZIFER hat schon zu sehr vielen Dingen durch sein Schweigen sein Einverständnis erklärt«, entgegnete er spöttisch. »Unter anderem dazu, daß Eysenbeiß sich auf den Thron setzen konnte, den ich ihm räumte. Unter anderem dazu, daß du jetzt Fürst der Finsternis bist und den Platz einnimmst, den Asmodis jahrtausendelang innehatte und auf dem sich der Narr Belial nur ein paar Tage halten konnte, ehe Zamorra ihn umbrachte.« Lucifuge Rofocale lachte meckernd.

»Bist du gekommen, um mir Unterricht in höllischer Geschichte zu erteilen?« fragte Leonardo schroff. »Wenn nicht, ersuche ich Dich in allem Respekt, meinen Platz zu räumen. Warum setzt du dich nicht auf deinen Thron? Er ist doch jetzt frei. Eysenbeiß ist tot.«

»Und du hast das Amulett an dich genommen, das er einst besaß.« Wieder meckerte Lucifuge Rofocale. »Oh, ich dachte, ehe ich meinen alten Platz wieder einnehme, sehe ich erst einmal nach, ob nicht andere Anspruch darauf erheben. Du zum Beispiel, Fürst der Finsternis.«

Leonardo preßte die Lippen zusammen.

»Ich werde dir deinen Platz nicht streitig machen, das weißt du«, sagte er.

Lucifuge grinste.

»Du bist der Meister der Lüge und Niedertracht. Asmodis wahr ehrlicher als du«, sagte er. »Du würdest wahrscheinlich dich selbst betrügen, wenn es dir einen Vorteil brächte. Nun, ich kenne und durchschaue dich. Und ich sage dir, daß ich dich ungern hier sehe. Asmodis versuchte damals, deine Wandlung zum Dämon zu verhindern, indem er dir einen neuen Körper und ein zweites Leben gab und dich zur Erde zurücksandte. Dennoch wurdest du zum Dämon und sitzt nun auf seinem Thron. Pardon, im Moment ja nicht.« Er lachte wieder spöttisch. »Mein einstmals menschlicher Freund, den selbst neunhundert Jahre Höllenfeuer nicht verzehren konnte, ich kenne und durchschaue dich. Und ich warne dich. Gib dich mit dem zufrieden, was du bist. Denn aufsteigen wirst du nicht mehr, eher stürzen. Ich bin wieder hier.«

»Ich sehe es«, sagte Leonardo. »Und ich versichere dir ein weiteres Mal meine Loyalität…«

»Deine Loyalität hat LUZIFER zu gelten, nicht mir«, brüllte Lucifuge Rofocale. »Vergiß das nie, Narr, der nicht in den Schwefelklüften geboren ward!«

Und mit einem Donnerschlag war er aus Knochenthron und Thronsaal verschwunden.

***

Langsam, mit schleppenden Schritten, ging Leonardo auf seinen Thron zu. Er stieg die Stufen des Podestes hinauf und ließ sich dann auf die Sitzfläche sinken. Der Thron war aus Menschenknochen konstruiert, die Armlehnen bestanden aus Schädeln. Leonardos Hand umschloß den Knauf seines Schwertes. Am liebsten hätte er es gezogen und Lucifuge Rofocale damit den Kopf abgeschlagen. Aber mit der Klinge kam er gegen den Dämon nicht an. Das Schwert war vorwiegend Zierde; Zeichen seiner Herkunft, seiner Zeit, in der er sein erstes Leben geführt hatte. Er trainierte auch jetzt noch mit der Klinge, aber als Fürst der Finsternis benutzte er andere Waffen.

Die der Intrige hauptsächlich.

Lucifuge Rofocale!

Mit seiner Rückkehr hatte Leonardo deMontagne nicht gerechnet.

Sein einstiger Vertrauter und Berater, Magnus Friedensreich Eysenbeiß, hatte Leonardo hintergangen, umgangen und es irgendwie fertiggebracht, Lucifuge Rofocale von seinem Thron als Satans Ministerpräsident zu verjagen. Inzwischen wußte Leonardo, daß es ihm mit dem legendenumwobenen Ju-Ju-Stab gelungen war, der einst Zamorra gehört hatte und der eine absolut vernichtende Waffe gegen jeden echten Dämon war. Selbst Lucifuge Rofocale hatte davor weichen müssen, um nicht ausgelöscht zu werden.

Eysenbeiß selbst war ein Mensch gewesen, ein sterbliches Wesen ohne Dämonenblut in den Adern. So hatte er den Ju-Ju-Stab benutzen können, ohne selbst Schaden zu leiden. Aber sein Verrat an der Hölle war ihm zum Verhängnis geworden. Es war ruchbar geworden, daß er einen Pakt mit der DYNASTIE DER EWIGEN eingegangen war, die den Höllischen feindlich gesonnen waren, und daß er gar dem ERHABENEN der Dynastie für eine Weile Asyl in den Schwefelklüften gewährt hatte. Da hatte ihn auch das anfängliche Wohlwollen LUZIFERS nicht mehr retten können. Ein Tribunal, bestehend aus Leonardo deMontagne, Astaroth und Astardis, hatte ihn zum Tode verurteilt. Er hatte sich mit Ju-Ju-Stab und Amulett gewehrt, aber Leonardo deMontagne hatte seinen Schatten ausgesandt, und dieser hatte Eysenbeiß erwürgt. Das Amulett hatte Leonardo an sich genommen, und Astardis hatte versprochen, den Ju-Ju-Stab zu vernichten - und dies nach Leonardos Wissensstand inzwischen auch getan. Das heißt, der Stab war nicht vernichtet, sondern versiegelt worden, eingehüllt in eine kristallische Masse, die nicht mehr aufgesprengt werden konnte, und in den vulkanischen Fluten der Höllentiefe versenkt.

Leonardo hatte selbst dabei zugesehen, wie der kristallische Safe in der Lava verschwand. Danach hatte er eine Besprechung einberufen, und noch ehe diese stattfand, war Lucifuge Rofocale hier erschienen.

Ausgerechnet er!

Leonardo hatte ihn für tot gehalten, als er damals spurlos verschwand. Einige höhere Dämonen hatten zwar nicht an Lucifuges Tod glauben wollen und nach ihm suchen lassen, und Eysenbeiß hatte das nicht unterbunden. Leonardo hatte es so gedeutet, daß Eysenbeiß sicher war, Lucifuge sei tot und könne deshalb nicht gefunden werden.

Aber offenbar hatte er sich nur versteckt gehalten und auf seine Chance zur Rückkehr gewartet.

Aber da blieben ein paar Rätsel offen.

Weshalb hatte er den Emporkömmling Eysenbeiß nicht selbst angegriffen? Er hätte bestimmt die Möglichkeit dazu gehabt, ihm eine tödliche Falle zu stellen. Immerhin war es dem dämonischen Tribunal ja auch gelungen, Eysenbeiß trotz des Ju-Ju-Stabes zu töten. Sicher, ein paar niedere Dämonen waren dabei ausgelöscht worden -aber wie Leonardos Vorgänger Asmodis zuweilen sarkastisch zu sagen pflegte: »Mit Schwund muß man rechnen.« Opfer mußten gebracht werden.

Ein anderes Rätsel war, wo sich Lucifuge Rofocale in der Zwischenzeit aufgehalten hatte, so daß er selbst mit den Mitteln der Hölle nicht aufzufinden gewesen war. Es mußte ein wahrhaft teuflisch gutes Versteck sein.

Vielleicht ließ es sich jetzt finden, da Lucifuge nicht mehr darin lauerte. Vielleicht konnte man seine Lage in Erfahrung bringen. Leonardo ahnte, daß das auch für ihn ein guter Unterschlupf sein mochte, falls es ihm irgendwann einmal an den Kragen gehen sollte. Sie haßten ihn, seine Untergebenen, sie wagten nur offiziell nichts gegen ihn zu unternehmen. Aber wenn ihm ein Fehler unterlief, mochten sie sich ebenso gegen ihn erheben, wie er sie gegen den Verräter Eysenbeiß geführt hatte. Und dann war es gut, schnell untertauchen zu können.

Außerdem empfand er die Worte Lucifuges als Drohung. Selbstverständlich schielte er nach dessen Thron! Die geplante Besprechung hatte den Sinn gehabt, Einzelheiten zur Neubesetzung des von Eysenbeiß zwangsweise geräumten Thrones zu klären. Leonardo wußte, daß eine ganze Reihe hochrangiger Dämonen nicht daran interessiert waren, das Amt des Ministerpräsidenten der Hölle anzutreten; er hatte vorgehabt, sie zu überreden, daß sie seinen Aufstieg befürworteten. Er hatte sich schon einen geschickten Plan dafür zurechtgelegt.

Doch jetzt hatte sich das alles vorerst erledigt. Der Bär, dessen Fell verteilt werden sollte, hatte sich über seinen Jägern wieder aufgerichtet und war lebendiger denn je zuvor.

Leonardo wurde aus seinen düsteren Gedanken hochgeschreckt, als ein Irrwisch in seinen Thronsaal funkelte und sich ehrerbietig vor dem Fürsten der Finsternis in den Staub senkte. »Herr, die ersten der zur Besprechung geladenen Dämonen sind eingetroffen und begehren Einlaß.«

Leonardo straffte sich.

»Sage ihnen, die Besprechung sei verschoben. Etwas Unvorhergesehenes ereignete sich. Lucifuge Rofocale ist wieder da.«

***

Professor Zamorra seufzte. Anklagend sah er in den strahlend blauen Himmel über Château Montagne.

»Womit habe ich das nur verdient?« seufzte er.

Da war die Schlechtwetterperiode vorbei, seit ein paar Tagen schien endlich die Sonne brennend heiß und lud zum Erholen und Ausspannen und Faulenzen und anderen ergötzlichen Dingen ein, und woraus bestand die rauhe Wirklichkeit?

Aus Ärger, Arbeit und Kampf!

Gerade hatten sie dem Dämon Sammael klar gemacht, daß sich gezielte Umwelt Verseuchung nicht rentierte, und ihm eine empfindliche Niederlage beigebracht, als die Druidin Teri Rheken als Störfaktor auftauchte. [1]

Rein optisch betrachtet, fand Zamorra, störte sie natürlich nicht. Die knapp über zwanzig Jahre junge Silbermond-Druidin war eine Schönheit mit bis auf die Hüften fallendem goldenen Haar. Aber Schönheit konnte Zamorra auch bei seiner Lebensgefährtin Nicole Duval genießen. Deren Haar war zwar bei weitem nicht so lang, weil sie ständig neue Perücken ausprobierte und alle paar Tage mit einer anderen Haarpracht brillierte, aber von Angesicht und Gestalt stand sie Teri in nichts nach. Darüber hinaus hatte sie einen weiteren entscheidenden Vorteil für sich zu buchen: Zamorra und Nicole liebten sich tief und innig, während sie beide mit Teri »nur« eine enge Freundschaft verband.

Das Störende war also eher, was Teri berichtete.

»Rob Tendyke braucht deine Unterstützung, Zamorra«, hatte sie gesagt. »Du erinnerst dich sicher, daß vor ein paar Tagen der Dämon Astardis bei ihm auftauchte.«

Zamorra hatte genickt. »Ja, und?«

»Tendyke befürchtet, daß Astardis das Geheimnis des Telepathenkindes erkannt haben und daraus Kapital in der Hölle schlagen könnte. Er will Astardis zuvorkommen und ihm eine Falle stellen. Und um Astardis zu ködern, brauchte er deine Hilfe.«

»Wieso meine?« fragte Zamorra. »Ich bin ein einfacher, relativ harmloser Parapsychologe, der dumm und ehrlich seine Steuern zahlt und hin und wieder Geister und Dämonen jagt. Du aber bist eine Druidin vom Silbermond. Warum erledigst du diesen Job nicht? Zusammen mit Gryf? Auch er ist Druide und besitzt erhebliche Para-Fähigkeiten. Ich bin ein alter, verbrauchter Mann, der seine Ruhe braucht. Nach unzähligen Abenteuern und Kämpfen habe ich sie mir verdient. Jagt ihr also Astardis und laßt mich Nicoles sanfte Küsse genießen…«

»Cherie, du bist ein Troll«, stellte Nicole Duval trocken fest. »Laß dir erst mal erklären, was dein Part bei dieser Sache sein soll.«

Teri zuckte mit den Schultern.

»Wir dachten, du hättest eine Idee«, sagte sie. »Fest steht, daß wir Astardis so gründlich auf die Finger klopfen müssen, daß er vergißt, was er möglicherweise vorhatte. Er muß wissen, daß Tendyke’s Home für ihn absolut tabu ist. Daß es für ihn gefährlich ist, sich dort blicken zu lassen oder seine Handlanger her zu schicken.«

»Na gut. Sendet ihm eine einstweilige richterliche Verfügung«, schlug Zamorra vor.

»Idiot«, sagte Nicole leise.

Zamorra sah sie an. »Himmel, ich möchte mal ein paar Tage meine Ruhe haben, verstehst du? Es ist gerade einen Tag her, daß wir es mit Sammael zu tun hatten. Und davor hatten wir gerade mal drei Tage Pause, in denen wir uns mit uns selbst beschäftigen konnten. Ich bin auch nicht unendlich belastbar. Und dein Job, als meine Sekretärin, sollte auch mal wieder ausgefüllt werden. Im Arbeitszimmer liegt jede Menge Schreibkram, der erledigt werden muß. Auch dafür braucht’s Zeit. Verflixt, Tendyke hat doch so etwas ähnliches wie ein Gehirn im Kopf. Teri desgleichen. Gryf gibt’s auch noch. Fenrir, zur Not. Und wenn alles nichts mehr hilft, können Möbius und Ullich vielleicht ein paar Fäden ziehen, oder gar Sid Amos von Caermardhin aus eingreifen. Ich will nicht. Es sind auch noch andere da, die mal was tun können.«

»Du kommst also nicht mit?« fragte Teri enttäuscht.

Zamorra seufzte abermals abgrundtief.

»Rob ist mein Freund«, sagte er leise. »Und Freunden hilft man. Natürlich komme ich mit. Ich frage mich nur, warum ich dazu verdammt bin, nicht einmal für ein paar Tage Ruhe zu finden. Warum muß immer irgendwo etwas los sein, wo ich gebraucht werde? Was passiert eigentlich, wenn ich mal Pech habe und der Dämon stärker ist? Wer greift dann ein und hilft, wenn ich mal nicht mehr da bin?«

»Darauf kann dir wohl keiner eine Antwort geben«, sagte Nicole leise. »Und ich wette, du willst auf diese Frage auch gar keine Antwort haben.«

Zamorra erhob sich. »Also gut. Wechseln wir vom sonnigen Frankreich ins verregnete Florida. Wenigstens kostet uns die Reise diesmal nichts - oder hast du deine Para-Fähigkeit noch nicht wieder im Griff?« Zamorra spielte auf die Phase an, in der Teri Rheken ihre Druiden-Kraft nahezu vollständig verloren hatte. Sie war bei der Durchführung eines zeitlosen Sprunges in der von einem Dämon manipulierten Schutzsphäre um Château Montagne »hängengeblieben«. Das hatte einen Schock ausgelöst, der ihr ihre Fähigkeiten raubte. Sie hatte lange benötigt, bis sie sie wieder einsetzen konnte.

»Natürlich habe ich sie wieder im Griff«, stellte Teri energisch fest. »Was glaubst du denn, wie ich hierher gekommen bin? Mit dem Flugzeug oder dem U-Boot?«

Zamorra grinste.

»Okay, ich packe Nicoles und meine Wintermäntel ein, und dann sind wir reisefertig. Was ist mit Fenrir? Nehmen wir Brüderchen Wolf mit?«

»Den laß lieber seine Wunden lecken«, empfahl Nicole. »Die Spinnenbisse von damals hat er noch nicht völlig ausgeheilt, und die mutierten Sammael-Ungeheuer, die er in den Fängen hatte, könnten auch noch Nachwirkungen zeigen. Wir lassen ihn hier. Raffael soll ihm ein paar Extra-Dosen Hundefutter beschaffen, und als Gegenleistung darf er in den unerfindlichen tiefen Kellergewölben Spinnen und Mäuse jagen.«

»Wie ich ihn einschätze, vergreift er sich an den Weinflaschen. Hast du schon mal einen betrunkenen Wolf den Mond anheulen gehört?«

***

In den Schwefelklüften der Hölle ging der Dämon Astardis seinen Gedanken nach. Er war ein Einzelgänger, der uralt war und den die Macht nicht reizte. Er lebte äußerst zurückgezogen, und erst in den letzten Tagen und Wochen hatte er sich zum ersten Mal nach vielen Jahrtausenden wieder bemerkbar gemacht. Es war ein vorsichtiges Abtasten der Kräfte Zamorras gewesen, an dem bislang noch jeder andere Dämon schiußendlich gescheitert war. Astardis war vorsichtig. Er erging sich nicht in Prahlereien über seine eigene Unbesiegbarkeit und Unüberwindlichkeit, sondern er prüfte erst einmal, wie stark der Gegner überhaupt war, mit dem er es zu tun hatte.

Er hielt Professor Zamorra für einen starken, ernstzunehmenden und äußerst interessanten Gegner. Und immerhin war es Astardis aufgrund seiner speziellen Fähigkeiten, die seines Wissens kein anderer der Dämonen beherrschte, gelungen, die weißmagische Abschirmung von Château Montagne zu unterwandern und sogar zu manipulieren. Er hatte Zamorra damit eine harte Nuß zu knacken gegeben. Lange Zeit hatte der Meister des Übersinnlichen nicht einmal gewußt, daß sein Gegner sich längst in seiner unmittelbaren Nähe aufhielt, innerhalb der Schutzzone. Und auch jetzt war Zamorra sich noch nicht völlig sicher, ob diese Dämonin Angela, mit der er es zu tun gehabt hatte, die gleiche Figur war wie der Dämon Angelo diAstardi, der in einer Parallelwelt gegen Teri Rheken angetreten war. Denn Angela war »getötet« worden und vor Zamorras Augen zerfallen. Und auch Angelo diAstardi war im Hause Rob Tendykes »erschlagen« worden. Offiziell galten beide Figuren als tot.

Astardis lebte aber noch.

Er war sowohl Angela als auch Angelo diAstardi gewesen - und war es zugleich doch nicht.

Denn er selbst verließ sein Versteck in den Tiefen der Hölle so gut wie nie. Er besaß ein ausgeprägtes Sicherheitsbedürfnis und verbarg sich. Nicht einmal die Dämonen der Hölle bekamen seinen eigentlichen Körper zu Gesicht.

Astardis bildete feinstoffliche Doppelkörper. Er konnte in beliebiger männlicher oder weiblicher Gestalt erscheinen, wie er es gerade für richtig hielt. Er projizierte diese künstlichen Doppelkörper an jenen Ort, den er erreichen wollte, und ließ diesen Scheinkörper dort so agieren, als wäre er es selbst. Er sah durch die Augen des Zweitkörpers, er hörte und sprach, roch und schmeckte mit dessen Sinnen, und er dachte mit dem Gehirn dieses Doppelkörpers. Aber seine Magie verblieb in den Tiefen der Schwefelklüfte. Sie wurde von dort aus eingesetzt und da wirksam, wo der Doppelkörper es wollte. Der feinstoffliche Zweitkörper selbst war dabei nicht als Träger der Schwarzen Magie zu erkennen. Allenfalls eine hauchfeine astrale Verbindung, die zum Versteck des Dämons führte, konnte festgestellt Werden, wenn der Forschende besonders empfindsam war. Doch hatte es bislang noch niemand fertiggebracht, dieser astralen Nabelschnur zu folgen. Sie war viel zu dünn, um einen Sucher ans Ziel zu führen.

Und Astardis würde einen solchen Sucher natürlich auch sofort bemerken und die Verbindung unterbrechen können, so daß der andere ins Leere stieß. Von daher war Astardis praktisch unauffindbar. Er war sicher in seinem Versteck, das er nie zu verlassen brauchte.

Er konnte demselben Gegner mehrmals gegenüber stehen, jedes Mal in einer anderen Gestalt, und der andere würde nicht einmal ahnen, daß er es jedes Mal in Wirklichkeit mit Astardis zu tun hatte. Astardis aber konnte sich dann von Mal zu Mal besser auf seinen Gegner einstellen, weil er immer wieder dazulernte und neue Fähigkeiten oder Tricks erkannte und erlebte, um ihnen beim nächsten Mal wirksam entgegentreten zu können.

Das war sein großer Vorteil.

Astardis, einer der uralten Erzdämonen, wußte sehr wohl, daß er in der Hierarchie der Hölle viel höher hätte stehen können, wenn er es nur wollte. Denn durch die Möglichkeit, nur einen Scheinkörper agieren zu lassen, während er selbst doch in einem unauffindbaren Versteck in Sicherheit war, wäre er auch für die Intrigenspiele und Angriffe neidischer Konkurrenten so gut wie unangreifbar. Unangreifbarer jedenfalls als Erzdämonen, die offen im Rampenlicht standen, wie es Astaroth oder Lucifuge Rofocale taten, oder wie es Asmodis getan hatte und auch sein Nachfolger Leonardo deMontagne jetzt tat.

Aber Astardis war daran nicht interessiert.

Denn er besaß Macht. Er hatte sie durch seine Fähigkeiten, und er liebte es, seine Macht heimlich auszuspielen. Er brauchte keine Bewunderer. Es reichte ihm zu wissen, was er bewirken konnte, und andere vor vollendete Tatsachen zu stellen.

Lange hatte er es nicht mehr getan.

Erst jetzt, seit kurzem, befaßte er sich wieder mit den Dingen, die sich in der Welt der Menschen und auch im Dämonenreich abspielten. Auf das Verlangen des Fürsten der Finsternis hin hatte er an dem Tribunal gegen Eysenbeiß teilgenommen und glaubte, damit seinen »gesellschaftlichen« Verpflichtungen für die nächsten tausend Jahre wieder Genüge getan zu haben. Er hatte den Ju-Ju-Stab an sich gebracht. Offiziell galt der Stab als versiegelt und in den vulkanischen Tiefen versenkt; der kristallische Block mit dem Stab darinnen würde irgendwann bis in den Abyssos hinabsinken, und was dort mit ihm geschehen würde, war eine Sache, die die sieben Kreise der Hölle nicht mehr betraf. Aber in Wirklichkeit befand sich der Stab jetzt in der Hand Astardis’.

Er hatte ein Duplikat angefertigt und vor den Augen des Fürsten der Finsternis in die Lavagluten geschleudert. Der echte Stab war jetzt in seinem Besitz.

Es war ein äußerst gefährlicher Besitz. Denn der Ju-Ju-Stab war mühelos in der Lage, auch Astardis zu vernichten. Der Dämon mußte sich hüten, ihn mit eigener Hand zu berühren. Es wäre sein sofortiger Tod.

Aber sein Scheinkörper konnte den Stab berühren und benutzen. Denn er war magisch neutral. Die dünne astrale Nabelschnur war von den Kräften des Ju-Ju-Stabes nicht betroffen, sie war keine dämonische Substanz, sondern lediglich ein geistiger Kraftstrom. Nachdem Astardis das erkannt hatte, hatte er spontan beschlossen, den Stab als Geheimwaffe zu behalten.

So, wie es Magnus Friedensreich Eysenbeiß getan hatte.

Natürlich hatte der Besitz des Stabes Eysenbeiß nicht retten können. Aber Astardis besaß ganz andere Voraussetzungen. Eysenbeiß war ein Mensch gewesen, der über schwache magische Fähigkeiten verfügte - noch dazu solche, die ihm hier in der Hölle wenig nützten. Was brachte es ihm dann effektiv. Gegenstände aus der Zukunft herbeizaubern zu können? Es war eine nutzlose Fähigkeit.

Astardis dagegen konnte seinen Doppelkörper den Ju-Ju-Stab einsetzen lassen und andere Dämonen damit bezwingen - und wenn er selbst von übermächtiger Magie angegriffen wurde, löste er den Körper einfach auf, und die Magie verpuffte wirkungslos im Nichts. Statt dessen entstand der Doppelkörper an einer anderen Stelle schon wieder neu und konnte zum Angriff übergehen.

Den Ju-Ju-Stab zu besitzen, war für Astardis eine unglaubliche Versuchung. Der Stab verlieh ihm Macht. Uneingeschränkte, unbesiegbare Macht über alle anderen Dämonen. Mit diesem Stab konnte er sich ohne Weiteres zum Herrn der Hölle aufschwingen, vielleicht sogar den Kaiser LUZIFER besiegen, den noch niemand wirklich von Angesicht sah. Aber die Versuchung dieser Macht verführte auch zum Leichtsinn.

Und deshalb beherrschte sich Astardis. Er war niemals leichtsinnig gewesen. Allein das Wissen, daß er jederzeit erfolgreich nach der Macht greifen konnte, wenn er es wollte, ließ ihn leichten Herzens darauf verzichten.

Astardis fragte sich nun, was Leonardo deMontagne mit der kurzfristig angesetzten und noch kurzfristiger wieder verworfenen Besprechung bezweckt hatte. Sollte es darum gehen, den Thron des Ministerpräsidenten Satans wieder neu zu besetzen, nachdem Eysenbeiß gerichtet worden war? Wollte der Fürst der Finsternis eine »Hausmacht« um sich scharen, die ihn bei seinem Ansinnen unterstützte? Es war Astardis klar, daß Leonardo versuchen würde, auf der Rangleiter noch ein Stück weiter hinaufzurücken. Es war Astardis aber auch klar, daß er selbst das niemals unterstützen würde. Er würde aber selbst auch nicht bereit sein, dieses Amt anzunehmen.

Von Astaroth wußte er, daß der auch nicht interessiert war. Wie es bei den anderen ursprünglich zur Besprechung geladenen Dämonen war, wußte Astardis nicht, aber er nahm an, daß Leonardo nur solche ausgesucht hatte, die selbst keine Ambitionen besaßen, sich auf den zweithöchsten Höllenthron zu setzen.

Aber jetzt schien es, als sei das Thema ohnehin erledigt. Wenn es stimmte, daß Lucifuge Rofocale zurückgekehrt war, hatte der Thron wieder einen rechtmäßigen Besitzer. Denn Lucifuge Rofocale würde nicht darauf verzichten und ins zweite Glied zurücktreten, nur weil er eine Zeitlang nicht präsent gewesen war.

Es mochte aber auch geschehen, daß jetzt ein frischer Wind wehte. Möglicherweise hatte Lucifuge Rofocale sich alles nur aus der Ferne angesehen und würde jetzt mit dem eisernen Besen kehren, um entstandene Mißstände zu bereinigen. Daß einer der am Tribunal gegen Eysenbeiß beteiligten Dämonen dafür zur Rechenschaft gezogen werden würde, daran glaubte Astardis nicht. Nicht einmal LUZIFER hatte etwas dagegen einzuwenden gehabt, nachdem Eysenbeißens Verrat ruchbar wurde. Eher war es möglich, daß Lucifuge Rofocale ein Donnerwetter losließ, weil man es überhaupt erst zugelassen hatte, daß Eysenbeiß die Macht ergriff und seinen Verrat durchführen konnte. Dieses Donnerwetter würde dann aber hauptsächlich Leonardo treffen, da Eysenbeiß vorher dessen Berater gewesen war.

Astardis war froh darüber, daß er sich aus solchen Dingen immer weitgehend herausgehalten hatte. Schon am Tribunal hatte er ungern teilgenommen; nur auf persönliche Aufforderung des Fürsten der Finsternis hin. Leonardo deMontagne hatte einen »unbefangenen und unparteiischen« Richter im Tribunal haben wollen.

Aber was auch immer jetzt kommen mochte - Astardis besaß einen nicht zu überbietenden Trumpf in allen möglichen Lagen: den Ju-Ju-Stab, den jeder vernichtet beziehungsweise unbrauchbar gemacht glauben würde. Das war die ultimate Geheimwaffe.

Aber sie nützte ihm nur im Dämonenreich etwas. Gegen Feinde unter den Menschen, wie sie der Dämonenjäger und Parapsychologe Professor Zamorra oder die Druidin Teri Rheken darstellten, half diese Waffe nicht. Da mußte er sich etwas anderes ausdenken.

Er dachte an gerade diese beiden Gegner. Zuletzt hatte er ihnen in Florida gegenübergestanden, genauer gesagt, sein Zweitkörper. Es war im Haus eines gewissen Rob Tendyke gewesen.

Der war nicht allein gewesen. Neben Zamorra, Teri Rheken und dem Personal, das Astardis teilweise unter seine hypnotische Kontrolle hatte bringen können, waren da noch zwei weitere Personen gewesen. Zwei Mädchen.

Astardis kannte sie nicht.

Er hatte auch nicht die Zeit gefunden, sich näher mit diesen beiden zu befassen. Aber irgendwie spürte er, daß sie wichtig waren.

Mit ihnen stimmte etwas nicht…

Vielleicht sollte er sich einmal näher mit ihnen befassen. Es war ihm einmal gelungen, Tendyke’s Home zu betreten, und es würde ihm auch ein zweites Mal gelingen. Magische Abschirmungen spielten für seinen Doppelkörper schließlich keine Rolle.

***

Über Florida schien die Sonne.

Hier war es noch früher Mittag.

Zwischen dem Château Montage im Loire-Tal in Frankreich und der Halbinsel Florida lag ein Zeitunterschied von etwa sechs Stunden. Und der kam in diesem Moment voll und unverkürzt zum Tragen, weil Teri Rheken Zamorra und Nicole im zeitlosen Sprung mitgenommen hatte.

Zamorra hatte zwar noch einmal dezent erwähnt, daß es im Château eine Menge unerledigter Büroarbeit gäbe, und daß er eigentlich mit diesem Fall doch auch allein fertig würde. »Kommt gar nicht in Frage«, hatte Nicole protestiert. »Mich läßt du hier im Schweiße meines Angesichts am Schreibtisch schuften, und du selbst amüsierst dich prächtig und erholst dich bei dem bißchen Dämonenjagen. Ich komme mit, mein Lieber. Und wenn es nur darum geht, auf Krokodiljagd zu gehen, während du dich mit den Dämonen amüsierst.«

»Es gibt in Florida keine Krokodile«, hatte Zamorra verbessert. »Sondern Alligatoren.«

»Mir egal! Und den Krokodilen ist es bestimmt auch egal, daß sie Alligatoren sind. Auf jeden Fall haben sie Panzerhaut und Zähne, und man kann Handtaschen aus ihnen machen.«

»Die armen Tiere…«

Nicole hatte aufgetrumpft. »Diese armen Tiere in den Everglades haben sich inzwischen dermaßen ungehemmt vermehrt, daß sie zu einer Landplage werden und die Alligator-Zuchtfarmen schon kaum noch Absatz haben, weil die von staatlich bestellten Jägern in den Ortschaften abgeschossenen Biester in lederverarbeitende Industrie beides total auslasten. Die Behörden haben längst angeordnet, daß die Krokos überall abgeschossen werden, weil sie durch die Kanalisation immer wieder in die Ortschaften kommen, auch wenn sie eingefangen und in die Sümpfe zurückgebracht werden. Anscheinend fühlen die Biester sich in der Nähe von Menschen besonders wohl. Dummerweise geht es den Menschen ganz anders…«

»Woher hast du denn dein übersprudelndes Wissen?« wollte Zamorra verblüfft wissen.

»Ich gehöre zu dem relativ geringen Prozentsatz der Menschheit, der so gebildet ist, daß er Zeitungen zu lesen imstande ist. Da steht so was manchmal drin.«

»Man muß nicht alles glauben, was in der Zeitung steht. Da steht auch drin, daß es Dämonen und Teufel und Vampire und dergleichen Kroppzeug nicht gibt. In Wirklichkeit sieht alles ganz anders aus.«

»Sag das mal den Krokodilen.«

»Alligatoren…«

Zamorra hatte frustriert kapituliert. Eigentlich hatte er ja gar nichts gegen die Begleitung Nicoles. Er dachte nur an die viele unerledigte Arbeit. Und in England, im Beaminster Cottage, ihrem zweiten Domizil, sah es mit der unerledigten Arbeit nicht viel anders aus.

Aber Nicole hatte sich noch nie daran hindern lassen, ihren Willen durchzusetzen. Also war sie mitgekommen.

Brütende Hitze empfing sie. Tendyke’s Home, die flache Bungalow-Villa, lag in der Südspitze der Florida-Halbinsel, nicht weit von der kleinen Ortschaft Florida-City und dem Highway Nr. 1 entfernt. Eine Privatstraße führte zu dem Anwesen, das weiträumig umzäunt war, von Büschen, Sträuchern und Bäumen eingegrenzt und nicht weit vom Everglades-Nationalpark entfernt. Die Landschaft war sumpfig, von unzähligen Wasserläufen durchsetzt und feuchtheiß. Die Alligatoren fühlten sich dort außerordentlich wohl. Das war der Grund, aus dem Tendyke sein weiträumiges Grundstück mit einem immensen finanziellen Aufwand sicher eingezäunt hatte. Er war nicht daran interessiert, daß ein Ally auf sein Gelände marschierte und durch die offene Wohnzimmertür ins Haus kam. Auf ein freundlichhungriges Alligatorgrinsen in der guten Stube konnte er gern verzichten.

Zamorra spürte ein leichtes Flimmern vor den Augen und ein Schwindelgefühl von kurzer Dauer. Er sah Nicole an. Auch sie zwinkerte und sah aus, als taumele sie leicht. Eine Nachwirkung des zeitlosen Sprunges? Bisher hatte Zamorra derartige Wirkungen noch nie gespürt. Bisher hatte aber auch noch nie ein Druide vom Silbermond seine Para-Fähigkeiten für einen längeren Zeitraum einfach verloren gehabt.

Zamorra faßte Teri am Arm.

»Da stimmte doch etwas nicht«, sagte er. »Ich glaube, du bist längst noch nicht wieder so fit, wie du behauptest. Wir waren wohl etwas zu viel für den Anfang, nicht? Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn du uns einzeln hierher teleportiert hättest.«

Die Druidin sah ihn empört an.

»Zamorra, wenn ich dir sage, daß ich wieder völlig in Ordnung bin, dann stimmt das auch. Es gibt keine Nachwirkungen. Ich bin wieder im Vollbesitz meiner Kräfte!«

»Und was war dann das, was wir gerade erlebt haben?« fragte Zamorra und schilderte ihr seine Symptome. Nicole nickte überrascht dazu. »Ich habe es auf die Klimaveränderung geschoben«, sagte sie. »Aber das ist ja Unsinn. Es ist hier genauso warm wie bei uns in Frankreich, nur nicht ganz so schwül. Und an Klimawechsel bin ich ja eigentlich gewohnt.«

Zamorra nickte und sah Teri prüfend an, als sei sie eine Studentin, der er eine schwierige Examensfrage gestellt habe.

»Ich weiß nicht, was ihr beide da erlebt habt«, wehrte Teri sich. »Vielleicht werdet ihr alt oder leidet unter Kreislauf schwäche. Ich habe jedenfalls nichts gemerkt, dabei wäre ich doch die erste, die eine Veränderung oder Schwächung meiner Kräfte bemerken müßte, nicht wahr?«

»Hm«, machte Zamorra. Belassen wir’s dabei, dachte er. Aber er wurde den Verdacht nicht los, daß Teri schwindelte, daß sie längst noch nicht wieder so fit war, wie sie es zu sein vorgab.

In der Tat war Teri über sich selbst ein wenig erschrocken. Sie hatte beabsichtigt, direkt auf der Terrasse zu erscheinen. Aber sie hatte sie verfehlt, trotz genauer gedanklicher Vorstellung und äußerster Konzentration! Eigentlich war das unmöglich. Sie war schon so oft hier gewesen, daß sie von jedem Raum des anderthalbgeschossigen Bungalows eine konkrete bildhafte Vorstellung hatte, die beste Voraussetzung für ein sicheres Anpeilen des Zieles.

Und trotzdem waren sie draußen auf dem Vorplatz vor dem Gebäude angekommen, rund zwei Dutzend Meter vom Haus entfernt, statt hinter dem Bungalow auf der Terrasse vor dem groß angelegten Swimming-pool.

Es gab ihr zu denken.

Aber sie schwieg dazu. Sie wollte nicht, daß Zamorra sie von irgend welchen Aktionen fern hielt, weil er davon ausging, daß sie der magischen Belastung nicht gewachsen sein könnte. Sie wollte nicht, daß er Rücksicht auf sie nahm, und sie wollte auch nicht ins zweite Glied zurücktreten.

Und auf die paar Meter kam es bei einer Entfernung von Tausenden von Kilometern auch nicht unbedingt an…

Sie vergaß dabei nur, daß ein solches Verfehlen des Zieles eigentlich kaum möglich war. Etwas stimmte da wirklich nicht…

An der weißmagischen Abschirmung, die Tendyke nach Zamorras Vorgaben um das Anwesen errichtet hatte und die der Schutzglocke über Château Montagne glich, konnte es jedenfalls nicht liegen…

Zamorra setzte sich in Richtung Haustür in Bewegung, von den beiden Frauen gefolgt. Aber noch ehe sie sie erreichten, wurde die Tür geöffnet. »Da seid ihr ja endlich«, rief Rob Tendyke ihnen entgegen. Er klang erleichtert. »Willkommen in Tendyke’s Home! Ich hatte schon befürchtet, es würde nichts mehr aus der Sache.« Er warf Teri Rheken einen nachdenklichforschenden Blick zu, den Zamorra so deutete, daß auch Tendyke seine Bedenken hatte, was Teris Para-Kräfte anging.

Wie immer war Tendyke in Leder gekleidet, im Cowboy-Look, den unvermeidlichen Stetson auf dem Kopf. Selbst bei der hier herrschenden Hitze ließ er von seiner Marotte nicht ab, die ihm bei manchen böswilligen Leuten die spöttische Bezeichnung »Operettencowboy« eingebracht hatte. Aber sein Outfit täuschte über seine Qualitäten hinweg. Zamorra hegte den Verdacht, daß Tendyke sich deshalb so spleenig gab, damit er unterschätzt wurde.

Dabei war er ein seltsamer Mann mit seltsamen Fähigkeiten…

»Woher wußtest du, daß wir ausgerechnet in diesem Moment vor der Tür standen?« fragte Zamorra.

Tendyke grinste. »Die Zwillinge haben’s mir verraten«, sagte er. »Sie haben euch erkannt.«

»Aber unsere Gedanken sind doch nicht zu lesen, durch die posthypnotisch verankerte Suggestivsperre«, staunte Zamorra.

»Natürlich konnten sie eure Gedanken nicht lesen«, schmunzelte Tendyke. »Aber sie konnten eure Bewußtseins-Auren aufnehmen. - Kommt herein, fühlt euch wie zu Hause, aber ihr müßt euch nicht unbedingt wie zu Hause benehmen. Eure Gästezimmer kennt ihr noch vom letzten Mal und wißt, wo sie sind, da brauchen wir also keine großartige Besichtigung durchzuführen. Scarth wird euch ein paar Erfrischungen bringen. Was dürfen wir euch anbieten?«

»Möglichst viel«, grinste Nicole ihn an.

Tendyke tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Du solltest wissen, daß ich ein armer, gebeutelter Steuerzahler bin und nie viel im Hause habe.«

Sie folgten ihm durch das Haus zur Terrasse, wo Teri ursprünglich hatte auftauchen wollen. Unter einem snobistisch großen Sonnenschirm befand sich der runde kleine Tisch, um den sich die Freizeitsessel gruppierten. Scarth, der Butler, tauchte auf und rollte einen kleinen Servierwagen mit Gläsern und Getränken vor sich her.

»Wo sind denn deine beiden Bewußtseins-Aura-Spürerinnen?« wollte Zamorra wissen.

»Kommen gleich«, sagte Tendyke.

»Sind schon da«, rief eine Mädchenstimme.

Die beiden eineiigen Zwillinge kamen aus dem Haus. Die blonden Mädchen waren auf eine seltsame Weise miteinander verbunden. Wenn sie nicht zu weit voneinander entfernt waren, waren sie in der Lage, mühelos die Gedanken anderer Menschen zu lesen. Waren sie zu weit voneinander getrennt, versagte diese Fähigkeit. Aber stets konnte die eine die Gefühle und Empfindungen der anderen spüren, und ihr Interesse waren ebenfalls gleich. So gleich, daß die beiden Mädchen schließlich bei demselben Mann hängengeblieben waren: bei Rob Tendyke eben.

Und Uschi Peters erwartete nun ein Kind von dem Weltenbummler und Abenteurer.

Monica und Uschi waren äußerlich nicht auseinanderzuhalten. Lediglich Nicole Duval schien als einziges Lebewesen der Erde in der Lage zu sein, auf Anhieb zu erkennen, mit welchem der Mädchen sie es gerade zu tun hatte. Woran sie das erkannte, konnte sie selbst nicht sagen. Zamorra hatte nun gehofft, durch die Schwangerschaft wenigstens vorübergehend erkennen zu können, wer wer war. Aber irgendwie kamen ihm die Zwillinge auch jetzt wieder so unglaublich identisch vor… zumal auch noch beide dasselbe Kleid trugen, minikurz und bunt geblümt.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Wer ist denn nun wer?« wollte er wissen.

»Das sieht man doch«, sagte Nicole. »Rechts ist Monica, links ist Uschi.«

Zamorra hätte fast anders herum getippt.

Nicole hob die Brauen. »Was ist eigentlich in euch gefahren?« fragte sie erstaunt. »Normalerweise lauft ihr hier und anderswo doch nur textilfrei herum, und diesmal vermummt ihr euch wie im tiefsten Winter?«

Monica lachte. »Abwechslung würzt das Leben«, stellte sie fest. »Eure erstaunten Gesichter sind sehenswert.«

Teri Rheken zuckte mit den Schultern. »Mir wird es hier jedenfalls zu heiß. Rob, hoffentlich ist dein Pool noch alligatorfrei…?«

Tendyke nickte. »Immer noch Wasser pur.«

Teris Augen leuchteten schockgrün auf, als sie sich konzentrierte und ihre Druiden-Magie einsetzte. Sie schnipste mit den Fingern und ließ mit einem Augenzwinkern ihre Kleidung verschwinden; im nächsten Moment versetzte sie sich im zeitlosen Sprung schlagartig in den Pool, um ein paar Runden zu schwimnmen.

Tendyke schüttelte den Kopf.

»Sie glaubt unbedingt, provozierend darstellen zu müssen, daß sie ihre Fähigkeiten wieder perfekt beherrscht.«

»Und? Beherrscht sie sie?« fragte Zamorra.

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Frag sie selbst. Ich weiß es nicht. Hast du schon eine Idee, wie wir diesen Astardis in die Falle locken können? Mir fällt leider momentan nicht viel ein. Aber es muß so schnell wie möglich erledigt werden, ehe Astardis sich seinerseits etwas ausdenkt. Ich habe die Befürchtung, daß er etwas bemerkt hat.« Er machte eine Kopfbewegung zu Uschi Peters hinüber.

Zamorra seufzte.

»Ich kenne diesen Astardis und seine Vorlieben so gut wie gar nicht. Ich kann dir nicht sagen, wie man ihn ködert. Ich kann dir nur sagen, was ich nicht tun würde.«

»Und das wäre?«

Zamorra sah von einem zum anderen, und wieder hatte er das Gefühl, als sei auch Monica schwanger. Oder verwechselte er sie beide doch wieder miteinander? Die Zwillinge verwirrten ihn mehr denn je.

»Astardis hierher holen«, sagte Zamorra. »Locke ihn bloß nicht nach hier. Denn dann wird er wachsam, selbst wenn er bisher entgegen deiner Vermutung noch nichts bemerkt haben sollte.«

»Aber das geht nicht anders«, sagte Tendyke. »Er muß seine Prügel hier beziehen, damit er genau weiß, daß er sich hier nicht wieder her wagen darf.«

»Du gehst davon aus«, warf Nicole ein, »daß du ihm nur einen Denkzettel verpassen willst. Das ist doch unlogisch. Wenn wir Astardis in eine Falle locken, sollten wir auch alles daran setzen, ihn zu vernichten.«

Tendyke nippte an einem Fruchtsaft.

»Nicole, weißt du, warum ich immer noch lebe? - Weil ich mir angewöhnt habe, grundsätzlich vom ungünstigsten Verlauf der Dinge auszugehen, wenn ich irgend etwas plane. Natürlich wäre es mir mehr als recht, wenn wir diesen Dämon endgültig aus dem Verkehr ziehen könnten. Aber ich halte ihn für stark und schlau. Starke und schlaue Dämonen lassen sich aber nicht so einfach vernichten.«

Nicole nickte. »Gut, überredet.«

Tendyke sah wieder Zamorra an. »Du meinst also, wir sollten Astardis nicht hierher locken? Aber das wäre unsinnig. Hier spielt die Musik. Hier wird er zur Bedrohung, wenn wir nicht mit ihm fertig werden. Daß die Abschirmung für ihn kein Hindernis ist, hat er bereits unter Beweis gestellt. Also muß er einen solchen Denkzettel bekommen, daß er sich merkt: Verbotene Zone! Falls er es überlebt.«

»Und dabei bringst du die in äußerste Gefahr, die du schützen willst«, sagte Zamorra und deutete auf die beiden Mädchen.

»Ja, verflixt, was schlägst du denn statt dessen vor?« fragte Tendyke.

»Entweder stell Astardis die Falle an einem anderen Ort - oder schaff die Mädchen an einen anderen, sicheren Platz, während es hier rund geht.«

Tendyke seufzte.

Die Zwillinge sahen sich an. »Warum sollen wir uns abschieben lassen? Ich bin sicher, daß auch wir einiges dazu tun können, daß Astardis…«

»Kommt nicht in Frage«, schnitt Tendyke Monica das Wort ab. »Zamorra hat recht, denke ich.«

»Himmel, tausend, hunderttausend, Millionen Frauen bekommen ein Kind«, protestierte Uschi. »Und trotzdem ist weder die Hölle daran interessiert, das Kind in den Griff zu bekommen, noch werden besondere vorbeugende Maßnahmen getroffen. Was soll das Ganze überhaupt?«

Tendyke atmete tief durch.

»Weil du, meine Liebe, nicht eine von Millionen Frauen bist, sondern eine Telepathin. Und weil…« Er brach ab.

»Weil das Kind auch von deinen Fähigkeiten etwas mitbekommt?« hakte Nicole sofort ein.

»Meine Fähigkeiten? Ich habe keine Fähigkeiten«, wehrte Tendyke ab.

»Du bist in der Lage, Unsichtbares zu erkennen, Geister zu sehen«, sagte Zamorra. »Und du hast selbst einmal angedeutet, daß du mehr als ein Leben besitzt. Und das hast du, glaube ich, auch schon unter Beweis gestellt. Hatte Bill Fleming dir damals nicht eine Kugel in den Rücken geschossen?«

»Das war keine tödliche Verletzung«, sagte Tendyke. »Ich bin keine Katze mit sieben Leben. Aber wir sollen das Thema beiseite lassen. Es geht um diesen Astardis. Wir müssen ihn anlocken, irgendwie.«

»Ich bin zwar hier, weil ich dir helfen will«, sagte Zamorra. »Aber ich kann dir in diesem Fall keinen Tip geben. Wie ich schon sagte - ich kenne Astardis so gut wie gar nicht. Ich kenne die Anrufung nicht, auf die er reagieren muß, ich kenne sein Sigill nicht, sein Höllenzeichen. Astardis ist für mich ein Buch mit sieben Siegeln.«

»Und dein Computer im Châtau Montagne…«

»Spuckt auch nichts aus, weil er bei dem Brand damals über den Jordan gegangen ist«, erwiderte Zamorra trocken. »Ich habe schon versucht, irgendwie an Informationen zu kommen. Aber da ist nichts. Niemand kennt Astardis, keiner hat jemals mit ihm zu tun gehabt, über ihn geschrieben oder ihn gar beschrieben. Selbst die Goethia schweigt sich darüber aus, in den Grimorien findet er keine Erwähnung, und im Necronomicon wird er ebenfalls nicht genannt, tabula rasa - ein unbeschriebenes Blatt!«

»Wie schön«, brummte Tendyke verdrossen. »Du bist also praktisch mit leeren Händen hierher gekommen.«

»Zangsläufig. Weil es einfach nichts gibt.«

»Und wenn wir versuchen, ihn mit deinem Amulett und deinem Dhyarra-Kristall…«

»Herr im Himmel!« stöhnte Zamorra auf. »Hast du heute deinen Dumm-Tag, Rob? Wie willst du einen Dämonen herbeirufen oder beschwören, wenn du die Beschwörungsformel und sein Sigill nicht kennst? Das geht doch überhaupt nicht!«

»Man wird doch mal hoffen dürfen«, sagte Tendyke mißgelaunt.

Teri kletterte aus dem Swimmingpool. Naß und nackt näherte sie sich der kleinen Gruppe; die Wassertropfen auf ihrer Haut funkelten im heißen Sonnenlicht wie winzige Diamanten. »Wie machst du das eigentlich, Rob?« fragte sie. »Das Wasser müßte doch bei dieser Hitze eine warme Brühe sein. Trotzdem ist es erfrischend kühl.«

»Vielleicht zaubere ich. Mit meinen besonderen Fähigkeiten.« Tendyke warf Zamorra einen spöttischen Blick zu. »Aber bring uns nicht vom Thema ab. Wir suchen nach einer Möglichkeit, Astardis herbeizuholen. Aber wenn niemand etwas über ihn weiß… dann werden wir wohl in den sauren Apfel beißen und ihn in der Hölle aufstöbern müssen.«

»Nicht schon wieder«, murmelte Nicole.

»Die Hölle ist eine unübersichtliche Sache«, wandte Uschi Peters ein. »Es ist schon ein wundersames Kunststück, dort allein einen bestimmten Platz zu finden. Eine bestimmte Person dort aufzuspüren, dürfte ziemlich unmöglich sein, nicht, Zamorra?«

Sie wußte, wovon sie redete. Sie alle hatten sich schon in jenen Sphären befunden, die mit dem Begriff »Hölle« eigentlich viel zu allgemein und vage beschrieben wurden.

Zamorra nickte.

»Hölle«, sagte Nicole sinnend. »Da klickt etwas bei mir. Dieser Astardis ist ein Dämon. Wenn wir Menschen nichts über ihn wissen, dürften die Dämonen ihn aber kennen.«

»Wir gehen also hin und fragen einen Dämon: Wie kriegen wir Astardis in eine Falle, wie?«

»Unsinn«, widersprach Nicole. »Es ist auch nicht einmal gesagt, daß jeder Dämon über jeden anderen Dämon Bescheid weiß. Aber ein paar gibt es, die dürften über alles und jeden Bescheid wissen. Die hochrangigen Dämonen. Luzifer zum Beispiel, oder Lucifuge Rofocale, oder der Fürst der Finsternis.«

Zamorra nickte mitleidig lächelnd. »Und die werden uns auch gern und freiwillig Auskunft erteilen, ja? Toll, die Idee.«

»Es gibt da einen, der erteilt uns Auskunft. Da bin ich sicher«, sagte Nicole. »Er ist inzwischen kein Fürst der Finsternis mehr, aber er dürfte seine Erinnerung noch nicht verloren haben. Wenn einer etwas über Astardis weiß, dann ist er es.«

»Sid Amos?« entfuhr es der Druidin.

»Richtig«, sagte Nicole. »Sid Amos, der einstige Asmodis. Ihn werden wir fragen, und er wird uns erzählen, was er weiß.«

»Das ist zur Abwechslung mal wirklich eine akzeptable Idee«, stellte Zamorra fest. »Worauf warten wir also noch?«

»Amos ist in Caermardhin, und das liegt in Wales. Hier ist aber Florida. Wir müßten erst dorthin reisen«, wandte Teri ein. Sie trat ein paar Schritte zurück. »Warum seht ihr alle eigentlich plötzlich mich an?«

***

Im südlichen Wales, auf einer Bergspitze über der kleinen Ortschaft mit dem unaussprechlichen Namen Cwm Duad, erhebt sich Merlins unsichtbare Burg Caermardhin. Wer sie sucht, kann stundenlang im Wald und auf der Gipfellichtung herumirren, ohne sie zu finden - wenn der Herr der Burg nicht gefunden werden will. Selbst Professor Zamorra war gegen den Willen Merlins oder des derzeitigen Wächters Sid Amos nicht in der Lage, den Eingang dieser Festung zwischen den Welten zu finden.

Doch es gab einen anderen, sicheren Weg.

Teri Rheken nahm ihn.

Nachdem auf ein weiteres Fingerschnipsen und magische Konzentration hin ihre Kleidung wieder um sie herum entstand, war sie mit Zamorra nach Caermardhin gesprungen. Diesmal gelang es ihr, ihr Ziel zu erreichen, ohne daß sie sich verschätzte. Sie war selbst davon ein wenig überrascht.

Niemand konnte sie daran hindern, auf diese Weise in Caermardhin einzudringen. Sie war eine Druidin vom Silbermond, und sie hatte zu Merlins engsten Vertrauten gehört, gemeinsam mit Gryf ap Llandrysgryf. Sie besaß hier ein Quartier, und da die unbestechliche magische Überaschung der Burg sie als dazugehörig akzeptierte, konnte sie ohne weiteres per zeitlosem Sprung hier auftauchen und auch mitbringen, wen sie wollte. Merlin hatte ihr bedenkenlos vertraut.

Und Sid Amos hatte keinen Widerspruch eingelegt, nachdem er die Herrschaft über Caermardhin widerwillig übernahm. Merlin lag im Kälteschlaf gefangen, und alle Versuche, ihn zu befreien, waren bisher gescheitert. Selbst die zum Negativen entartete Druidin Sara Moon, die zugleich die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN war und derzeit in Caermardhin gefangengehalten wurde, hatte es nicht geschafft, ihren gehaßten Vater Merlin von dem Fluch des Kälteschlafes zu befreien.

Auch der Sauroide Reek Norr, den es aus seiner Welt erhöhten magischen Potentials hierher verschlagen hatte, war dazu nicht in der Lage gewesen, obgleich seine Magie auf der Erde ausreichte, diese aus den Angeln zu heben. Derzeit hielt sich auch Reek Norr noch in Caermardhin auf, gemeinsam mit dem russischen Parapsychologen Boris Saranow. Sie pflegten den Austausch von Informationen und Wissen. Norr würde zwar schon bald in seine Heimatdimension zurückkehren müssen, aber noch war er hier, und noch konnten die beiden ungleichen Wesen voneinander lernen. Zamorra hätte sich selbst liebend gern ebenfalls länger mit Reek Norr befaßt, und umgekehrt galt dasselbe. Aber Zamorra wurde anderswo gebraucht.

Teri Rheken kehrte nur ungern nach Caermardhin zurück. Früher hatte sie sich hier sehr wohl gefühlt. Aber seit Sid Amos Merlins Nachfolge angetreten hatte, verspürte sie Unbehagen. Amos war ihr unheimlich. Sie konnte nicht vergessen, daß sie sich früher als erbitterte Gegner gegenübergestanden hatten, als Sid Amos noch der Fürst der Finsternis war. Teri konnte sich einfach nicht vorstellen, daß mit der Änderung des Namens und der Berufung auch eine Wandlung seines Charakters stattgefunden hatte. »Teufel bleibt Teufel«, pflegte sie zu sagen, und mit dieser Meinung über Sid Amos stand sie nicht allein. Wohl die beiden einzigen, die an eine Läuterung des Ex-Teufels zu glauben bereit waren, waren Zamorra und Nicole. Alle anderen warnten. Und in der Tat war Amos auch jetzt in der Wahl seiner Mittel nicht gerade zimperlich. Er setzte seine Magie radikal und rücksichtlos ein, wenn sie seinen Zielen diente, ohne darauf zu achten, ob er vielleicht jemandem damit Schaden zufügte.

Aber Teri hatte nicht protestiert, als von ihr verlangt wurde, daß sie Zamorra nach Caermardhin bringen sollte. Sie mußte sich eben damit abfinden, einmal mehr in Amos’ Nähe zu weilen. Es ging nicht anders. Per Flugzeug nach England zu fliegen, dann mit dem Auto weiter nach Wales… das würde alles zu lange dauern. Und auf anderen Wegen war Caermardhin nicht zu erreichen. Weder Merlin noch Sid Amos waren jemals direkt ansprechbar gewesen. Sie riefen, aber sie ließen sich nicht selbst rufen. Wer etwas von ihnen wollte, mußte zu ihnen kommen - und hoffen, daß man ihm Einlaß gewährte.

Nun befanden sie sich in Teris verwaister Kemenate. Die Druidin sah Zamorra fragend an. »Muß ich bei dem Gespräch dabei sein? Es wäre mir lieber, wenn ich hier bleiben könnte. Du weißt, ich mag Amos nicht.«

»Er wird dir schon nicht den Kopf abreißen«, sagte Zamorra schulterzuckend. »Mach, was du willst. Vielleicht laufen dir Boris und Reek Norr über den Weg, und ihr könnt euch Geschichten aus eurer Jugendzeit erzählen.«

»Banause«, murmelte Teri. »Ich bleibe hier. Ich bin nicht in der Stimmung, mich mit anderen zu unterhalten.«

»Wie du willst.« Zamorra verließ ihre Unterkunft und orientierte sich. Er war schon oft hier gewesen, aber immer wieder wunderte er sich über die Großzügigkeit, mit der Caermardhin erbaut worden war. Es gab Platz in Hülle und Fülle. So viele Räume, wie es hier gab, konnte Merlin nie immer wirklich nutzen. Dabei mußte die Burg auch noch in eine andere Dimension hinein gebaut worden sein. In ihrem Inneren befand sich weit mehr Platz, als die äußeren Abmessungen es zuließen. Allein der Saal des Wissens übertraf in seinen Abmessungen den Grundriß der Burg bei weitem.

Zamorra brauchte nicht lange nach Sid Amos zu suchen. Er fand ihn in einem der anliegenden Zimmer, dessen Tür weit offen stand. Amos grinste ihn an.

»Ich habe dich erwartet, Zamorra«, sagte er. »Und ich bin sicher, daß ich die Lösung deines Problems bin.«

***

Astardis hatte seinen Entschluß gefaßt.

Er materialisierte einen Zweitkörper auf der Erde. Alles, was dieser feinstoffliche Körper tat und wahrnahm, wurde von Astardis aus den Tiefen der Hölle gesteuert. Er wollte ähnlich vorgehen wie bei seinem ersten Vorstoß zu Tendyke’s Home. Allerdings konnte er diesmal nicht wieder eine Autopanne mimen und sich vom Butler mitnehmen lassen. Er mußte es schon ein wenig anders anfangen.

Zuerst brauchte er eine Basis. Er fand sie in einem kleinen Gasthaus in Florida City. Dort mietete er sich ein, besorgte sich einen Wagen, um beweglich genug zu sein, und überdachte sein weiteres Vorgehen.

Es gab bestimmt mehrere Möglichkeiten, diesem Rob Tendyke und den beiden seltsamen Mädchen, auf den Leib zu rücken. Die beste dieser Möglichkeiten würde Astardis ausführen.

***

»Bist du unter die Hellseher gegangen, Assi?« erkundigte Zamorra sich.

Der ehemalige Teufel runzelte die Stirn. Er mochte diese Verniedlichung seines Namens nicht. Zamorra hob abwehrend beide Hände. Er lächelte.

»Explodiere nicht gleich… woher wußtest du, daß ich komme?«

»Es liegt doch nahe, oder?« fragte Amos. »Du brauchst meine Hilfe, also kommst du hierher. Du suchst jemanden, von dem du glaubst, daß ich ihn kenne und etwas über ihn weiß. Damit könntest du recht haben.«

Zamorra nahm unaufgefordert in einem bequemen Sessel Platz, Sid Amos gegenüber. Merlins dunkler Bruder wirkte etwas abgespannt. Er trug einen grauen Westenanzug und glich einem gestreßten Manager, der sich nichts sehnlicher wünscht als seinen Feierabend bei gleichzeitig spontanem Anstieg der Umsatzkurve seiner Firma.

»Du hast es erfaßt, Sid«, sagte Zamorra. »Ich frage mich immer wieder, woher du deine Information beziehst. Immerhin kannst du meine Gedanken nicht lesen. Und auch nicht die meiner Freunde.«

»Was ich schon immer sehr bedauerlich fand«, sagte Amos. »Aber du solltest wissen, daß ich meine Nachrichtenkanäle habe. Ich sehe viel. Teilweise greife ich auf Merlins Informationssystem zurück, zum größten Teil wende ich meine eigenen Methoden an. Deiner Gefährtin habe ich einmal einen Teil davon preisgegeben. Hat sie es dir nicht erzählt? Aber ich sehe nicht ein, daß ich alles zweimal erzählen soll oder noch mehr preisgebe. Wer ist es, den du suchst? Es muß einer sein, der sich erfolgreich verborgen gehalten hat, und das über Jahrtausende hinweg. Denn sonst hättest du bestimmt schon irgend welche Aufzeichnungen aufgestöbert. Du kommst doch nur hierher, wenn du selbst nicht mehr weiter weißt.«

»Willst du mich ärgern oder provozieren?« fragte Zamorra ruhig. Ihm war die leichte Spitze nicht entgangen. Wahrscheinlich war es Amos’ kleine Rache für die Verwendung des Spitznamens Assi.

Amos hob die etwas schräggestellten Brauen. Er grinste wölfisch.

»Ich suche Astardis«, sagte Zamorra.

Sid Amos starrte ihn stumm an. Er schloß die Augen. Zamorra konnte förmlich sehen, wie die kleinen Rädchen sich drehten und es leise klicken hören. Sid Amos dachte konzentriert nach. Nach einer Weile öffnete er die Augen wieder.

»Da hast du dir ja ein hübsches Vögelchen ausgesucht. Wie kommst du ausgerechnet auf den?«

»Ich suche ihn«, sagte Zamorra.

»Nun ja, das sagtest du schon. Ich fürchte nur, daß du ihn nicht finden wirst. Nicht einmal ich kenne sein Versteck. Ich weiß nur, daß er sich da nicht heraus wagt.«

»Aber er ist schon einige Male aktiv geworden.«

»Das überrascht mich«, gestand Amos. »Astardis ist nicht der Typ, der sich zeigt und sich damit Blößen gibt. Wenn er etwas unternimmt, dann operiert er nur aus dem Verborgenen heraus. Mehr kann ich dir dazu auch nicht sagen.«

»Das ist aber verdammt wenig«, sagte Zamorra enttäuscht. »Ich dachte, du warst einmal der Fürst der Finsternis. Als solcher müßtest du eigentlich besser über deine Untergebenen informiert sein!«

Amos schüttelte den Kopf. »Ich bin sehr gut informiert«, widersprach er. »Aber wenn du Astardis suchst, dann bestimmt nicht, um ihm einen guten Tag zu wünschen. Zamorra, du bist ein Dämonentöter. Glaubst du im Ernst, ich würde einen ehemaligen Artgenossen und Mitstreiter ans Messer liefern?«

Zamorras Kopf ruckte hoch. Er starrte Amos an. »Einmal Teufel, immer Teufel, sagen die anderen über dich. Sollten sie recht haben? Ich hatte bisher immer geglaubt, du hättest mit der Hölle gebrochen. Und daß du hier an Merlins Stelle dessen Wächterfunktionen ausübst, deutet doch auch darauf hin, daß du dich der Weißen Magie zugewandt hast. Aber diese Solidaritätserklärung spricht entschieden dagegen.«

»Du bist ein Narr, Zamorra«, sagte Amos schroff. »Ich habe der Hölle den Rücken gekehrt, das ist richtig. Ich sitze jetzt an Merlins Stelle, leider. Aber ich bin kein Verräter, Zamorra! Ich lasse es zu, wenn du oder einer aus deiner Crew einen Dämon aufspürt und zur Strecke bringst. Aber ich helfe dabei nicht auch noch mit. Nein, mein Lieber, aus der Sache halte ich mich heraus.«

»Du verweigerst mir also die Hilfe.«

Amos zuckte mit den Schultern. »Würdest du deine einstigen Freunde verraten, wenn du an meiner Stelle wärst?«

»Müßte ich es nicht tun?« fragte Zamorra zurück. »Im Sinne der guten Sache.«

Amos sah ihn durchdringend an.

»Du bist ein gerissener Fuchs, Zamorra«, sagte er. »Du beantwortest eine Frage mit einer Gegenfrage und überläßt die eigentliche Antwort mir. Ich würde dich für charakterschwach halten, wenn du zum Verräter würdest.«

Zamorra nickte seufzend. »Ja. Wahrscheinlich könnte ich es auch nicht«, gestand er. »Dann war mein Besuch hier also sinnlos.«

»Ich sagte dir vorhin, daß ich sicher die Lösung deines Problems sei«, erwiderte Amos. »Ich werde dir helfen - bis zu einem gewissen Grad. Ich werde dir das Sigill des Astardis zeigen, und ich werde dich die Beschwörung lehren, die ihn ruft.«

»Damit würdest du zum charakterschwachen Verräter«, sagte Zamorra. »Du widersprichst dich doch da. Solltest du inkonsequent geworden sein?«

»Sicher nicht. Ich gebe dir Informationen. Ich helfe dir aber nicht dabei, Astardis zu bekämpfen. Das ist deine Sache. Außerdem reizt es mich selbst, Astardis einmal aus seinem Versteck zu holen. Zu meiner Zeit hat er es nie verlassen. Ich möchte ihn einmal einem Höllenzwang unterlegen sehen. Niemand hat ihn bisher jemals angerufen, weil niemand von den Sterblichen wußte, daß Astardis überhaupt existiert. Aber es gibt den Zwang, es gibt die Beschwörung, die ihn heraufholen kann. Aber Astardis ist einer der Erzdämonen. Er ist stark und nicht so einfach zu rufen. Du wirst ein Blutopfer bringen müssen, Zamorra.«

Der preßte die Lippen zusammen. Deshalb also wollte Amos ihm bereitwillig Auskunft geben! Amos wußte sehr genau, daß Zamorra sich auf ein Blutopfer niemals einlassen konnte. Er bediente sich der Weißen Magie, nicht der Schwarzen. Wenn eine Opferzeremonie nötig war, um Astardis anzurufen, war die Sache von vorherein hinfällig.

»Vergiß es«, murmelt er.

Amos lachte. »Es gibt auch noch eine andere Möglichkeit«, sagte er. »Ich komme mit und unterstütze dich mit meinen Kräften bei der Beschwörung. Zusammen könnten wir es schaffen. Wenn du, Teri Rheken und ich uns zum geistigen Rapport zusammenschließen, eventuell noch mit Tendyke dazu, falls er ein Magier ist, müßte es gehen. Ich kann Caermardhin für kurze Zeit verlassen. Wenn die Beschwörung gelingt und Astardis kommt, ziehe ich mich sofort zurück. Denn mit deinem Kampf gegen ihn will ich nichts zu tun haben.«

»0 nein«, seufzte Zamorra.

Das war genau das, was er nicht wollte - daß Sid Amos mit nach Tendyke’s Home kam. Amos gehörte ebenfalls zu denen, die nichts von Uschi Peters’ Schwangerschaft wissen durften. Mochte der Himmel wissen, weshalb Tendyke aus diesem Telepathenkind ein solches Geheimnis machte, was es mit dem im Mutterleib heranreifenden Kind nun auf sich hatte. Aber er hatte sich bei seiner Geheimniskrämerei bestimmt etwas gedacht. Er hatte sich bisher alle Mühe gegeben, daß Amos nichts davon erfuhr - er traute ihm eben auch nicht über den Weg. Wenn Amos jetzt selbst nach Tendyke’s Home kam, war das natürlich alles für die Katz. Es war Amos zuzutrauen, daß er die Angelegenheit durchschaute und das Geheimnis erriet.

Sid Amos erhob sich aus seinem Sessel.

»Ich bin bereit«, sagte er. »Laß uns nach Florida wechseln. Wo ist Teri? Ich glaube nicht, daß sie hierbleiben will.«

Verflixt noch mal, dachte Zamorra. Wie, bei Merlins Bart, kann ich ihn davon abhalten, mitzukommen? Er muß mir die Beschwörung verraten. Ich schaff’s auch ohne ihn mit Dhyarra-Kristall und Amulett…

Amos zeigte sich von der ungeduldigen Seite. »Was ist denn nun?« drängte er. »Wenn ihr zwei nicht in die Gänge kommt, gehe ich eben schon voraus. Ihr könnt ja per zeitlosem Sprung jederzeit nachkommen.«

»Warte!« rief Zamorra. »Ich…«

Aber da löste sich Sid Amos bereits vor seinen Augen auf, um in Florida wieder aus dem Nichts heraus zu entstehen…

***

Zamorra griff sich an den Kopf, ballte die Faust und ließ sie gegen seinen Oberschenkel schlagen. »Der Teufel soll ihn holen«, stieß er hervor.

Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Amos in Tendyke’s Home! Zamorra zweifelte keine Sekunde daran, daß der Ex-Teufel in diesem Moment bereits angekommen war. Er bediente sich einer ähnlichen Art der Teleportation, der zeitlosen Versetzung von einem Ort zum anderen durch Geisteskraft, wie es die Silbermond-Druiden vermochten. Die Verwandtschaft mit Merlin und somit mit den Druiden war nicht zu leugnen…

Der Parapsychologe sprang auf und stürmte zu Teris Kammer zurück. Die Druidin sprang von ihrem Lager auf, als sie Zamorra erkannte. »Was ist passiert?«

»Sofort nach Tendyke’s Home«, stieß Zamorra hervor. »Amos ist schon dort! - Ich erklär’s dir später«, setzte er hinzu, als er ihren fragenden, verwirrten Blick sah. »Schnell!«

»Ist etwas schiefgelaufen?« fragte Teri. Aber Zamorra winkte ab. Diskutieren und erklären konnte er hinterher. Er faßte nach Teris Hand, um den nötigen Körperkontakt herzustellen. Er konzentrierte sich auf Tendyke’s Home, um Teri den Sprung zu erleichtern.

Auch Teri konzentrierte sich. Zamorra hatte seine Sperre geöffnet und ließ sie Kontakt zu seiner gedanklichen Vorstellung finden. Sie stellte sich darauf ein. Dann machte sie gleichzeitig mit ihm die auslösende Bewegung.

Caermardhin verschwamm um sie herum.

Zamorra spürte einen stechenden Schmerz, der ihn durchraste, und eine sekundenlange Verwirrung. Er wußte sofort, daß wieder etwas nicht stimmte. Als sie am Ziel ankamen, sah er eine leuchtende Aura um Teris Körper aufglühen und wieder erlöschen. Das Phänomen hatte er noch nie bei einem zeitlosen Sprung beobachtet.

Teri schloß die Augen. Sie war benommen. Sie hatte eine Menge Kraft verausgabt, indem sie im letzten Moment den Vorgang des Sprunges beschleunigt und die Richtung korrigiert hatte. Diesmal hatte sie im entstofflichten Zustand erkannt, daß die eigentlich aufgewandte Kraft nicht ausreichte. Sie hätte ihr Ziel wieder verfehlt. Die Korrektur, diese gewaltige Anstrengung im zeitlosen Ablauf, hatte das Leuchten hervorgerufen.

Zamorra fuhr herum. Er faßte sie bei den Schultern.

»Mit dir stimmt doch etwas nicht!« stieß er hervor. »Du bist noch lange nicht wieder so fit, wie du tust!«

Sie schüttelte den Kopf. Als sie ihn ansah, waren ihre Augen wieder klar.

»Ich weiß nicht, was du hast«, sagte sie. »Ich bin völlig in Ordnung, Zamorra. Du siehst wohl Gespenster! Was ist jetzt mit Amos?«

»Suchen wir ihn. Irgendwo muß er ja stecken, so groß ist das Haus nicht. Währenddessen erzähle ich dir, was er sagte…«

***

»Ihr müßt hier weg«, sagte Nicole. »Und zwar so schnell wie möglich.«

»Wieso?«

»Weil ihr in Gefahr seid«, erklärte sie. Die beiden Zwillinge sahen erst sich, dann Nicole an. »Das sagte Zamorra ja auch schon. Aber wo sollen wir hin? Rob, was meinst du dazu?«

»Nicole hat recht«, brummte Tendyke. »Wir müssen einen anderen sicheren Ort für euch finden.«

»Und das so schnell wie möglich. Ich habe ein ungutes Gefühl«, sagte Nicole. »Packt eure Sachen. Ich fahre euch irgendwohin, ja?«

»He, du kannst mit den beiden doch nicht einfach ins Blaue fahren«, protestierte Tendyke. »Wir müssen Schutzmaßnahmen treffen. Das Versteck muß abgeschirmt werden wie das Grundstück hier. Das muß alles sorgfältig vorbereitet werden…«

»Hoffentlich bleibt uns dafür noch Zeit, aber daran glaube ich nicht«, widersprach Nicole.

»Was hast du?« fragte Tendyke leise. »Eine Vorahnung?«

»Vielleicht.« Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich spüre irgendwie, daß nicht alles so läuft, wie es laufen soll. Ich habe keine Erklärung dafür. Es ist einfach nur so eine Empfindung. Moni und Uschi sind bedroht. Sie müssen hier weg, sofort. Noch bevor Teri und Zamorra zurückkehren.«

Tendyke seufzte. »Wohin bringen wir sie?«

»Das überlasse mir. Du wirst hier als Gastgeber gebraucht«, wandte Nicole ein. »Ich kümmere mich um die Mädchen. Es wird irgendwo in der Nähe doch ein Gasthaus geben. Wir brauchen uns wahrscheinlich gar nicht so weit von hier zu entfernen. Wichtig ist nur: weg vom Haus! Wenn Astardis hierher geholt werden soll, bedeutet das Gefahr.«

»Und wie willst du das eventuelle Gasthaus abschirmen?«

Nicole lachte. »Du unterschätzt mich. Ich habe im Laufe der Zeit so einiges gelernt. Was ist jetzt mit euch beiden? Wollt ihr nicht die Koffer packen?«

»Aye, Commander«, sagte Monica. »Schon mal was von Eile mit Weile gehört? Was soll die Hektik?«

»Ich denke, es wird auch nicht lange dauern«, sagte Tendyke. »Tut Nicole den Gefallen.«

»Den Gefallen tut ihr euch selber«, erwiderte Nicole. Das Gefühl einer nahenden Bedrohung wurde in ihr immer stärker, je mehr Zeit verstrich. Warum erkannten die anderen das nicht? Warum begriff Tendyke selbst es nicht? Er besaß doch seltsame Fähigkeiten und konnte Dinge sehen, die anderen verborgen blieben. Warum sah er jetzt die Gefahr nicht?

Wenig später tauchten die beiden Mädchen wieder auf. Sie schleppten kleine Reisetaschen mit sich.

»Ihr könnt den Geländewagen nehmen«, schlug Tendyke vor. Er faßte Nicole am Arm. »Weißt du überhaupt, wo ihr hin wollt? Ihr kennt euch doch überhaupt nicht in der Gegend aus.«

»Na, irgendwo wird es doch wohl ein Motel oder ein Gasthaus oder eine Pension geben, nicht wahr?« gab Nicole zurück. Sie nickte Tendyke noch einmal grüßend zu und schob die Zwillinge dann förmlich vor sich her, auf die Garage zu, in der Tendykes Fahrzeuge standen.

Ein paar Minuten später waren sie mit dem Geländewagen bereits unterwegs.

Der Wagen war noch nicht ganz außer Sicht, als Sid Amos erschien…

***

Tendyke starrte Sid Amos überrascht an. »Wer hat dich gerufen?« fragte er schroff.

Amos grinste.

»Du bist klug, Rob Tendyke«, sagte er. »Dümmere Leute hätten gefragt: Was willst du hier? Und noch dümmere: wie kommst du hierher?«

»Wie du hierher kommst, ist mir klar«, fauchte Tendyke ihn an. »Ich habe dich gefragt, wer dich gerufen hat. Ich war es nicht.«

»Zamorra, unser gemeinsamer Freund, teilte mir mit, daß er meine Hilfe braucht«, sagte Amos immer noch grinsend. »Und uneigennützig, wie ich nun mal bin, stelle ich dir meine Hilfe natürlich sofort zur Verfügung.«

»Hol dich der Teufel«, entfuhr es Tendyke.

Amos kicherte schrill.

Tendyke hatte nicht damit gerechnet, daß der Ex-Teufel persönlich hier erscheinen würde. Aber in diesem Moment bewunderte er Nicole Duval, und er war froh, daß sie mit den Zwillingen das Anwesen verlassen hatte. Wenn die beiden noch hier gewesen wären… zu leicht hätte Amos bemerken können, daß Uschi ein ganz besonderes Kind unter dem Herzen trug. Ein Kind, wie es noch niemals auf der Erde existiert hatte…

Und davon brauchte der einstige Fürst der Finsternis nun wirklich nichts zu wissen!

Hatte Nicole geahnt, daß Amos auftauchen würde? Hatte sie deshalb so sehr zur Eile gedrängt?

»Wo ist Zamorra?« fragte Tendyke. »Und wo ist Teri?«

»Sie kommen beide nach. Sie waren nicht ganz so entschlußfreudig wie ich. Du bist ein schlechter Gastgeber. Mann mit den vielen Leben. Willst du mir nicht eine Erfrischung anbieten?«

»Womit kann ich dich vertreiben? Ein Glas Weihwasser?«

Amos lachte wieder. »Schön, daß du deinen Humor noch nicht verloren hast. Aber ich hatte dich für höflicher gehalten.«

»Scarth!« rief Tendyke.

Der Butler erschien, als habe er nur auf den Zuruf gewartet. »Bitte ein Glas möglichst abgestandenes Wasser für unseren ungebetenen Gast«, sagte er. »Sie brauchen sich dabei aber wirklich nicht zu beeilen, Scarth. Lassen Sie sich viel Zeit.«

Sid Amos schnipste mit den Fingern und hielt ein Glas mit goldbrauner Flüssigkeit in der Hand. »Vielen Dank für den Whisky«, sagte er und trank.

Verwirrt zog Scarth sich zurück.

An seiner Stelle erschien Zamorra im geräumigen Wohnzimmer, gefolgt von der Druidin.

»Erster«, grinste Amos. »Ihr werdet alt, Zamorra und Teri. Ich schlage hier fast schon Wurzeln. Wenn ihr Astardis aufstöbern wollt, müßt ihr aber ein wenig schneller sein.«

»Ich bin immer noch schnell genug, um dir beizeiten den Hals umzudrehen«, verkündete Zamorra dumpf. Er wandte sich Tendyke zu. »Tut mir leid. Aber er ließ sich nicht aufhalten. Vermutlich glaubte er, hier gäbe es etwas umsonst.«

»Schon gut«, wehrte Tendyke ab. »Er bekommt hier nichts, was ihm bekommt. Die Ehrenjungfrauen haben wir auch gerade in Urlaub geschickt.«

»Wie, gibt’s die hier?« fragte Amos spöttisch.

»Für dich nicht, mein Lieber. Wir haben sie in Sicherheit gebracht, damit du deine lüsternen Krallen nicht nach ihnen ausstreckst.«

Tendyke nickte dabei Zamorra unmerklich zu. Der Parapsychologe glaubte zu begreifen. Die Zwillinge waren nicht mehr hier. War das Nicoles Werk, oder war Rob Tendyke selbst so schlau gewesen, vorzubeugen? Zamorra tippte eher auf Nicole. Tendyke war ein Überlebenskünstler, aber bei manchen Dingen, die ihn nicht persönlich betrafen, fühlte er sich zu sicher.

»Ihr gönnt mir auch gar nichts«, murmelte Amos. »Gut, was ist nun mit der Beschwörung? Vielleicht sollten wir sie allmählich beginnen. Zamorra, du hattest es vorhin doch so eilig?«

»Ich?« staunte der Parapsychologe.

»Dann war es eben Tendyke. Manchmal bringe ich es ein wenig durcheinander. Habt ihr einen Raum vorbereitet, in dem die Zeremonie vonstatten gehen kann? Ich werde die Worte der Beschwörung aufsagen, und ich zeichne euch das Sigill des Astardis auf.«

»Ich habe da eine bessere Idee«, sagte Zamorra. »Du bringst uns beides bei. Und dann ziehst du dich zurück, wie abgesprochen.«

»Abgesprochen war, daß ich mich zurückziehe, wenn die Beschwörung Erfolg hat und Astardis hier erscheint«, widersprach Amos.

»Abgesprochen war gar nichts. Es handelte sich lediglich um deinen Vorschlag«, knurrte Zamorra. Seine Stimme klang spöttisch, als er fortfuhr: »Wir wollen dich doch nicht zu aktiver Mithilfe zwingen, nicht wahr? Es reicht, wenn du uns die Informationen gibst. Du brauchst nicht selbst aktiv zu werden. Die Beschwörung selbst schaffen wir auch allein.«

»Das wüßte ich aber«, sagte Amos.

»Nicole, Teri, Tendyke, ich. Das dürfte einen parapsychischen Verbund ergeben, der ausreicht, Astardis herbeizuzwingen.«

»Nicole ist nicht hier«, sagte Tendyke leise. »Ich weiß auch nicht, wann sie wieder zurückkommt.«

Zamorra schluckte. Nicole nicht hier… natürlich! Sie brachte wahrscheinlich die Zwillinge in Sicherheit! »Vielleicht sollten wir auf ihre Rückkehr warten…«

»So viel Zeit habe ich nun wieder auch nicht«, stellte Amos fest. »Ich kann Caermardhin nur für eine bestimmte, kurze Zeitspanne verlassen.«

»Verdammt, es geht auch ohne dich«, erwiderte Zamorra. »Wir warnten eben auf Nicole…«

»Sie besitzt kein ausreichendes Potential«, sagte Amos trocken. »Damals, als ihr Blut vorübergehend schwarz war, beherrschte sie genug Magie. Jetzt aber nicht mehr. Sie ist zu schwach dafür. Mit ihr könnt ihr Astardis nicht zwingen.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Wenn sich magisch begabte Geister zusammenschlossen, um gemeinsam etwas zu erwirken, addierten die Kräfte sich nicht, sondern sie potenzierten sich. Das Ganze war hier weit mehr als die Summe seiner Teile. Wenn Amos behauptete, daß Nicoles schwache Para-Kraït nicht ausreichte, dann war das zugleich die Behauptung, daß Astardis fast unendlich stark sein mußte. Denn Nicole wie auch Teri würden jeweils ein Multiplikator von Zamorras Para-Kräften sein. Wenn noch das Amulett und der Dhyarra-Kristall hinzukamen…

»Ich weiß, woran du denkst«, sagte Sid Amos. »Was glaubst du wohl, weshalb Astardis sich so gut verborgen hält? Glaubst du nicht, daß die Bewohner der Schwefelklüfte selbst schon oft genug versucht haben, ihn aus seinem Versteck hervorzuholen? Alle scheiterten. Seine Widerstandskraft ist zu groß.«

Er zeigte auf Zamorras Brust. »Das Amulett wird dir kaum helfen können. Es verstärkt deine Kräfte, aber nicht genügend. Der Dhyarra? Bist du sicher, daß es nicht inzwischen Sperren in den Gefilden der Hölle gibt, die Dhyàrra-Kräfte abblocken? Immerhin haben sie dort auf den Hinweis, daß Eysenbeiß Verrat übte, sofort reagiert. Eysenbeiß ist tot. Und sie werden mit Sicherheit Maßnahmen ergriffen haben, daß die Ewigen auch nach dem Tod ihres Bundesgenossen nicht mehr in die Geschicke der Hölle eingreifen können. Zamorra, dein Feind Leonardo ist nicht dumm, und die anderen Erzdämonen auch nicht. Du wirst mit der Dhyarra-Magie nichts mehr ausrichten können.«

Er wandte den Kopf. »Du hoffst auf die Druidin? Das ist lächerlich. Sie wird versagen. Denn sie glaubt zu wenig an sich selbst.«

»He!« fuhr Teri auf. »Rede mir nichts ein, du Troll! Du willst doch nur, daß ich im entscheidenden Moment versage, weil du Zweifel in mir säst.«

Amos winkte ab. »Narretei«, murmelte er.

»Was schlägst du statt dessen vor«, fragte Zamorra aggressiv.

Sid Amos sah von einem zum anderen.

»Du, Zamorra. Rob Tendyke. Und ich. Das wäre die ideale Besetzung.«

Tendyke schüttelte den Kopf. »Deine und meine Kräfte harmonieren nicht miteinander«, widersprach er.

Zamorra atmete hörbar ein.

»Woher willst du das wissen?« stieß Amos verblüfft hervor.

»Warst du jemals in Avalon?« fragte Tendyke scharf.

Sid Amos hob die Brauen. Er sah den Abenteurer überrascht an. »Natür…«

Er unterbrach sich, verfiel ins Nachdenken. »Ich weiß es nicht«, gestand er plötzlich unsicher. »Ich kann mich nicht erinnern. Was hat das mit unserem Problem zu tun?«

»Deine und meine Kräfte harmonieren nicht miteinander«, wiederholte Tendyke, als sei das Antwort genug.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Es war das erste Mal, daß er Sid Amos derart verunsichert sah. Auch er selbst fragte sich, was Tendykes Bemerkung bedeutete. Avalon… das war doch die geheimnisvolle Insel auf der Merlin einst seinen Zauber gewirkt hatte! Und Morgana, die Feenkönigin… die Zeitlose…?

Wie hing das alles miteinander zusammen? Welche Rolle spielte Tendyke hierbei?

Teri Rheken unterbrach das Nachdenken aller Beteiligten, gerade so, als habe sie von dem Reizwort Avalon noch nie etwas gehört. Dabei mußte sie es von Merlin her kennen. Auch das paßte nicht ins Bild…

»Laßt es uns versuchen«, sagte sie. »Zamorra, Amos und ich. Wir harmonieren auf jeden Fall.«

Amos nickte. »Wenn du sicher bist, nicht zu versagen, Druidin…«

»Ich bin sicher«, zischte sie ihn an. »Noch ein Wort, und ich kratze dir die Augen aus!«

Amos hob abwehrend eine Hand. »Wir versuchen es«, sagte er.

Zamorra sah Tendyke an. »Und wenn wir drei es ohne Sid Amos versuchen?«

Der Abenteurer schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Magier«, sagte er. »Ich kann mich nicht mit dem Ex-Teufel messen. Schließt ihr euch zusammen. Ich überwache euch höchstens. Ich wollte, Nicole wäre noch hier.«

Wem sagst du das? dachte Zamorra. Er fragte sich, wo seine Gefährtin in diesem Moment war. Sie brachte die Zwillinge irgendwohin, das war klar. Das war auch gut so. So konnten sie nicht in Gefahr geraten. Zamorra war ein Stein vom Herzen gefallen, als er die verschlüsselte Auskunft von Tendyke erhielt. Aber dennoch hätte er Nicole lieber in seiner unmittelbaren Nähe gehabt.

»Worauf warten wir eigentlich?« fragte Amos. »Sollten wir nicht anfangen? Um so eher haben wir es hinter uns.«

»Ich zeige euch den Raum, in dem ihr arbeiten könnt«, sagte Tendyke.

***

»Es reicht, wenn ihr aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich heraus seit«, sagte Nicole Duval, während sie den Geländewagen über die Privatstraße zum Highway lenkte. »Wir müssen keine tausend Meilen zurücklegen. Wir können durchaus in der Nähe bleiben. Wichtig ist, daß Astardis, wenn er kommt, euch nicht direkt in seinem Einflußbereich hat.«

»Was meinst du mit Einflußbereich?« fragte Uschi.

»Nun, den Bereich, in dem er seine Umgebung geistig-magisch überwachen und kontrollieren kann. Wie groß dieser Bereich ist, kann ich nicht sagen, das ist bei jedem Dämon verschieden. Aber er wird nicht unendlich groß sein. Ein paar hundert Meter, vielleicht einen Kilometer im Radius…«

»Dann könnten wir uns in Florida-City einnisten«, schlug Monica vor. »Da gibt’s direkt am Highway ein Gasthaus. Mehr eine Kneipe mit Zimmern im Obergeschoß. Ein vernünftiger Truck Stop mit Motel wäre besser, aber dafür müssen wir bis Miami hinauf.«

»Wäre doch auch keine weltweite Entfernung«, sagte Uschi.

»Wir fragen in Florida-City, und wenn man uns da nicht haben will, fahren wir weiter, okay?« schlug Nicole vor.

Die beiden Mädchen nickten gleichzeitig.

Nicole sah in den Rückspiegel. Die Zwillinge saßen hinten. Sie sahen sich jetzt ähnlicher denn je, selbst für Nicole. Sollte es an der Schwangerschaft liegen? Aber die hätte eigentlich bewirken müssen, daß Unterschiede zwischen Monica und Uschi entstanden! Da stimmte etwas nicht.

Vor ihnen tauchten die ersten Häuser von Florida-City auf. Wer glaubte, die Ortschaft sei ihres Namens wegen repräsentativ für das Land Florida, sah sich getäuscht. Es gab eine kleine Kapelle, um die sich Häuser im Kolonialstil und ein paar Farmen gruppierten. Ein paar Läden, ein winziger Polizeiposten und das Gasthaus ergänzten das Bild. Florida-City mochte vielleicht zweieinhalbtausend Einwohner zählen. Mit den großen Städten wie Miami, Petersburg und Tallahassee gab’s da absolut keinen Vergleich. Hier gingen die Uhren noch im alten, langsamen Takt.

Nicole stoppte den Geländewagen auf dem großen Parkplatz vor dem Gasthaus. Das Gebäude war groß und flach. Grellbunte Leuchtreklame zierte die Fassade; die Lampen brannten schon am Nachmittag und luden ein. »Saloon«, bedeutete die Westernschrift über dem Eingang. »Fehlt nur rechts das Sheriff’s Office mit dem Jail und links der Laden des Untertakers, des Sargmachers«, grinste Nicole verwegen.

»Der wilde, Wilde Westen fängt erst hinter der Grenze an«, sagte Monica. »Das hier ist alles nur Show. Cowboys gibt’s hier nicht, höchstens Indianer, die im Reservat in den Everglades leben, oder auf den Alligatorfarmen, wo sie auch arbeiten. Wildwest-Romantik suchst du hier vergebens.«

»Ihr scheint euch hier schon ganz schön eingewöhnt zu haben«, stellte Nicole fest.

»Wir haben einen guten Fremdenführer«, sagte Monica.

Sie betraten den »Saloon«. Es gab eine große Tanzfläche, Sitzgruppen an den Wänden und eine Theke neben der Kanzel des Disc-Jockeys, die zur Zeit nicht besetzt war. Wahrscheinlich ging es erst am Abend richtig los - noch wahrscheinlicher erst am Wochenende.

»Ist hier niemand?« rief Nicole.

Ein Mann schlurfte heran, dessen voluminöser Bauch von einer dunklen Lederschürze nur unvollkommen verdeckt wurde.

»Wir suchen ein Doppelzimmer«, sagte Nicole. »Für diese beiden Damen.«

»Ja, da ist gerade noch was frei«, stellte der Mann mit der Schürze fest. »Ich bin Walty Clarkton. Sie können mich Walty nennen. Wissen Sie, hier ist eigentlich selten was los. Nur an Wochenenden. Und unsere Zimmer nimmt kaum mal jemand in Anspruch. Zwei Dollar pro Nacht und pro Kopf, ohne Frühstück. Das kostet extra. Einverstanden?«

»Was ksotet denn das Frühstück, und was gibt’s außer dem Messer, der Serviette und einer halben Kaffeebohne?« wollte Monica wissen.

Clarkton grinste.

»Vierzehneinhalb Kaffeebohnen mehr, Brot, Schinken, Ei. Und das in ausreichender Menge. Für zwei weitere Dollar pro Magen.«

»Einverstanden«, sagte Monica. »Wir bleiben hier. Warten Sie, wir holen nur eben unsere Reisetaschen.«

Sie strebte der großen Eingangstür zu.

Und blieb stehen.

Mit behäbigen Bewegungen watschelte ihr ein etwa sechs Meter langer, graugrüner Alligator entgegen.

***

Entsetzt starrte Monica Peters in das aufklaffende Maul der Panzerechse. Die spitzen Zähne grinsten sie hungrig an. Unwillkürlich wich Monica vor dem Reptil zurück.

Nicole zögerte. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie dachte an die Alligatoren, die vor einiger Zeit einmal in Tendykes Swimming-pool aufgetaucht waren, noch bevor er den magischen Schutzschirm um sein Anwesen errichtet hatte. Damals waren die Biester von einer dämonischen Kraft gesteuert worden und schließlich sogar durch die Luft geflogen, um durch die Glasscheibe des Wohnzimmerfensters zu stoßen und die Menschen anzugreifen.

Sollte es hier eine Parallele geben? Wurde dieser Gator ebenfalls von einer dämonischen Kraft gelenkt? Hatte ein schwarzblütiges Höllenwesen bemerkt, was sich hier abspielte, war vielleicht Astardis längst damit beschäftigt, sich der Menschen anzunehmen, die ihm eine Falle stellen wollten?

Wenn Nicole Zamorras Amulett zu sich rief, konnte sie sich unter Umständen gegen die dämonische Kraft zur Wehr setzen. Das Amulett würde in ihrer Hand erscheinen, auch wenn Zamorra sich mit ihm noch in Caermardhin befand - hoffte sie. Sie war sich allerdings nicht sicher, ob die Entfernung bis nach Wales nicht doch etwas zu groß war.

Aber noch ehe sie sich dazu durchringen konnte, den Alligator mit magischen Mitteln anzugreifen, trat Clarkton hinter dem breiten Tresen hervor. Energisch stapfte er auf die Panzerechse zu und wedelte mit den Armen. »Husch, Old Sam! Verschwinde! Hier gibt’s noch nichts. Du bist zwei Stunden zu früh dran! Hau ab, raus mit dir!«

Er stampfte auf.

Der Alligator verharrte. Er knurrte unwillig, ein aus tiefster Kehle kommendes dumpfes Brummen. Sein langer Schädel mit dem offenen Maul pendelte hin und her.

»Na los, mach schon!« schrie Clarkton ihn an. »Wirst du wohl!«

Wieder knurrte das Reptil. Dann drehte es sich wahrhaftig um, erwischte mit dem peitschenden langen Schwanz ein paar Stühle und schleuderte sie durch die Gaststube. Die Stühle vertrugen’s; sie schienen eigens stabil genug konstruiert worden zu sein, um solche Attacken zu überstehen. Mit den charakteristischen schlingernden Echsenbewegungen verließ der Alligator den »Saloon« wieder.

Nicole atmete tief durch.

Sie sah die beiden Mädchen an, die blaß geworden waren, dann den Wirt. Der hob entschuldigend die Schultern und breitete die Arme aus.

»Sorry. Das war Old Sam. Eigentlich weiß er genau, daß er um diese Zeit hier nichts zu suchen hat. Aber manchmal versucht er es trotzdem, eine Extraration zu schnorren. Tut mir leid, wenn er Sie erschreckt hat.«

»Sagen Sie nur nicht, das Vieh wäre zahm«, stieß Monica hervor.

»In gewisser Hinsicht schon«, erwiderte Clarkton. »Old Sam hat sich daran gewöhnt, daß er jeden Abend zu einer bestimmten Zeit hier einen großen Batzen Fleisch abholen kann. Er ist ziemlich friedlich. Nur wenn man ihn ärgert, greift er an. Normalerweise läßt er die Leute in Ruhe. Er streift durch die Gegend und ist nebenbei für meinen Betrieb der beste Wachhund. Die Diebe sehen, daß Sam sich hier aufhält und aufpaßt, und schrecken davor zurück. Wer nicht aus Florida City kommt, oder überhaupt aus der Gegend hier, weiß nicht, daß Old Sam ziemlich ruhig ist. Er ist schon ein alter Bursche, hat bestimmt seine fünfundzwanzig Jahre auf dem Buckel.«

»So alt werden die Biester?« staunte Uschi.

»Noch älter.«

Nicole seufzte. »Alles schön und gut, aber was ist, wenn an Old Sams Stelle mal ein anderer Gator hier erscheint? Wie unterscheidet man die Tiere denn überhaupt voneinander? Oder wagen andere sich nicht an die Häuser heran?«

»O doch«, sagte Clarkton. »Sie fühlen sich von den Menschen irgendwie angezogen. Sie sind zu einer Landplage geworden. Sie liegen auf den Straßen herum und behindern den Verkehr, sie schlängeln sich durch die Gärten und kommen auch mal in ein Haus, wenn die Türe offensteht. Und nicht alle sind dabei so friedlich wie Old Sam. Da muß man schon vorsichtig sein. Vor ein paar Wochen hat sich so ein Ally herabgelassen, ein Sonnenbad auf der Rückbank eines Cabrios zu machen. Der Fahrer staunte vielleicht, als er den jungen Burschen in seinem Wagen sah…«

»Das ist ja eine Plage«, sagte Monica. Sie sah Nicole an. »Bei uns, bei Rob, merkt man davon Gott sei Dank nichts. Die Biester kommen nicht durch die Umzäunung. Das kann hier ja heiter werden…«

»Die Gegend wird mir richtig sympathisch«, sagte Nicole sarkastisch. »Um nichts in der Welt würde ich hier auf Dauer wohnen mögen. Da ist man ja seines Lebens nicht mehr sicher.«

»Oh, es war nicht immer so«, sagte Clarkton. »Vor ein paar Jahren blieben sie alle noch brav in den Sümpfen und fraßen nur die Leute, die sich in die Everglades wagten und dabei zu unvorsichtig waren. Zur Plage sind sie erst jetzt geworden.«

»Kann man diese Plage denn nicht in den Griff kriegen?«

»Man versucht es. Bisher wurden die Tiere, wenn sie in die Ortschaften kamen, eingefangen und in die Sümpfe zurückgebracht. Aber sie kamen immer wieder. Jetzt werden sie erschossen.«

»Und Old Sam?«

»Den kennen die Jäger und wissen, daß er harmlos ist. Er kriegt täglich seine Ration Fleisch, das hält ihn zahm. Da braucht er nicht selbst auf Raubzug zu gehen. Wollten Sie nicht Ihr Gepäck holen, Miß?«

»Wer garantiert mir, daß Old Sam mich nicht mit seiner Ration Fleisch verwechselt?« protestierte Monica.

»Sie können ihn sogar streicheln«, sagte Clarkton. »Aber gut, ich hole Ihnen die Sachen herein.« Er ging nach draußen zum Geländewagen. »Zwei Reisetaschen«, rief Uschi ihm nach.

»Eine gute Sache hat Old Sams Anwesenheit ja«, sagte Nicole. »Mit dem als Wächter wird sich keiner an euch herantrauen.«

»Ich weiß nicht… mir gefällt das nicht«, sagte Monica, der der Schreck immer noch in den Gliedern steckte. »Selbst wenn der Bursche noch so zahm ist… vielleicht sollten wir uns doch ein anderes Hotel suchen.«

Aber da tauchte Clarkton mit den beiden Reisetaschen wieder auf. »Sie können unbesorgt sein«, sagte er. »Old Sam hat sich getrollt. Er wird erst in zwei, drei Stunden wieder auftauchen. Dann bekommt er seinen Tribut und verschwindet wieder. Haben Sie keine Angst. Er kommt nur zur Fütterung in die Nähe.«

»Und vor Dieben schützt er Sie aus der Ferne, wie?«

»Allein das Wissen, daß er da sein könnte, schreckt sie ab«, schmunzelte Clarkton. »Aber, wirklich, er kommt nur abends. Oder wenn er meint, er müßte zwischendurch mal naschen. Aber das kommt vielleicht einmal im Jahr vor.«

»So, wie Sie sich Mühe geben, ihn als harmlos hinzustellen, könnte man meinen, Sie seien mit ihm verwandt!« behauptete Nicole. »Trotzdem… diese Ally-Plage gefällt mir auch nicht…«

»Wenn Sie an die anderen Alligatoren denken - die kommen auch nicht hierher. Dies ist Old Sams Revier. Die anderen respektieren das. Sie machen einen weiten Bogen um mein Haus. Sie sind wirklich nicht gefährdet, meine Damen.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich habe selten einen Wirt erlebt, der sich solche Mühe gab, seine Gäste festzuhalten, Moni, Uschi, was meint ihr?«

»Wenn Old Sam nicht die Treppe hinauf pilgert, quartieren wir uns ein«, sagte Uschi. »Es wird ja keine Woche dauern, bis Rob und Zamorra fertig sind…«

»Nun gut. Des Menschen Wille ist sein Himmelreich«, sagte Nicole. »Kann ich euch hierlassen, oder braucht ihr meine moralische Unterstützung?«

»Fahr ruhig zurück«, sagte Monica. »Wir verschanzen uns in den Zimmern, und damit ist der Fall erledigt. Okay? Sollen wir anrufen, oder meldet ihr euch?«

»Natürlich melden wir uns«, sagte Nicole. »Wir werden versuchen, die Sache so schnell wie möglich über die Bühne zu bringen. Vielleicht holen wir euch sogar morgen früh schon wieder ab.«

»Für nur eine Nacht lohnt sich das ja gar nicht«, ließ sich Clarkton vernehmen. »Genießen Sie die Schönheit der Landschaft! Bleiben Sie ein paar Tage länger. Sie können einen Ausflug zu Pete Simmons’ Alligatorfarm unternehmen, oder eine Tour mit dem Gleitboot durch die Kanäle…«

»Nein danke!« sagte Monica energisch. »Mein Bedarf ist durch Old Sam bereits vollständig gedeckt. Komm, Schwesterherz. Wir schauen uns mal unser Zimmer an. Wehe, wenn das nicht krokodilsicher ist.«

»Ich warte hier noch ein wenig«, sagte Nicole. Sie ließ sich an einem der Tische nieder. »Walty, wie wäre es, wenn Sie mir einen Sherry brächten?«

»Kommt sofort, Lady«, versicherte Walty diensteifrig.

Nicole sah den beiden Mädchen nach, wie sie durch eine Hintertür verschwanden. Die paar Gästezimmer befanden sich im rückwärtigen Bereich des Hauses.

Seltsamerweise war ihr ungutes Gefühl nicht schwächer geworden.

***

Der Raum, den Tendyke den anderen zeigte, befand sich im Obergeschoß des Bungalows in der Nähe seines Arbeitszimmers. Die Räume waren hier ziemlich niedrig; großgewachsene Menschen liefen Gefahr, mit dem Kopf gegen die Zimmerdecke zu stoßen. Hier waren auch die Gästezimmer, in denen Tendyke seine Besucher einzuquartieren pflegte.

Von außen war kaum etwas von diesem Obergeschoß zu erkennen. Das tiefreichende Dach verbarg es; die Fenster in der Dachfläche waren gegen die grelle Sonneneinstrahlung abgedunkelt und verschmolzen von außen mit dem Dach.

Der niedrige Raum war vollkommen leer. Er glich jenem Zimmer, das Zamorra sich auch im Château Montagne für magische Experimente eingerichtet hatte - nur daß Zamorra dort eben noch Regale und Schränkchen stehen hatte, in denen sich allerlei Dinge befanden, die er für bestimmte Experimente benötigte.

»Ich brauche Kreide«, sagte Sid Amos.

Tendyke griff in die Tasche. Wortlos reichte er dem Ex-Teufel ein Stück magisch aufgeladener Kreide, das er anscheinend grundsätzlich bereit hielt. Oder hatte er es gerade eben für die Beschwörung besorgt? Zamorra zuckte mit den Schultern. Im Grunde war es ihm egal. Hauptsache, die Kreide war da. Er war gespannt darauf, was Amos nun zeichnen würde.

Er begann mit dem üblichen Drudenfuß im geschlossenen Kreis und fügte Schutz- und Bannzeichen hinzu. Dann gab er die Kreide Zamorra.

»Die noch fehlenden Zeichen mußt du anbringen«, sagte er. »Ich kann das nicht. Es ist mir nicht gegeben.«

»Der Teufel mag sich nicht mit Weißer Magie abgeben«, sagte Teri Rheken leise.

Amos fuhr herum und starrte sie finster an, sagte aber nichts.

»Vielleicht solltest du deine Abneigung wenigstens für die Dauer unserer Beschwörung überwinden«, schlug Zamorra vor. Er fügte eine Reihe von Schutzzeichen hinzu, von denen er hoffte, daß Astardis sie nicht würde überwinden können. Vorsichtshalber brachte er mehr Zeichen an, als eigentlich nötig waren. Aber doppelt hielt besser…

Sid Amos starrte die Zeichen an. Sie schienen auf ihn keine Wirkung zu haben, oder er beherrschte sich meisterhaft. Jedenfalls war ihm nichts anzumerken. Zamorra fragte sich, wie weit Amos sich wirklich von der Hölle entfernt hatte.

Immerhin war er zu Merlins Nachfolger geworden…

Zamorra reichte ihm die Kreide zurück. »Jetzt bist du wieder dran«, sagte er.

Amos nickte. Er begann das Sigill des Astardis zu zeichnen, das Höllenzeichen, unter dem der Erzdämon anzurufen war und mit dem er Verträge siegelte. Wie alle dämonischen Zeichen, war es ein verschlungenes, wirres Muster aus Linien und Symbolen. Einige Male zögerte Amos, verwischte seine Zeichnung hier und da und änderte Details. Bei diesen Zeichen kam es auf millimetergenaue Exaktheit an. Schon ein winziger Fehler konnte die gesamte Beschwörung in Frage stellen. Zuweilen geschah es auch, daß ein Dämon dann zwar erschien, sich aber beleidigt fühlte durch die Verfälschung seines Sigills, und da die Anrufung nicht exakt durchgeführt worden war, war er auch nicht den Zwängen unterlegen und konnte den Magier böse attackieren, trotz dessen Schutzmaßnahmen.

»Das ist es«, sagte Amos schließlich. »Ich bin sicher.«

Zamorra versuchte, sich das Zeichen einzuprägen. Aber das war ziemlich sinnlos. So schnell arbeitete auch sein Gedächtnis nicht.

»Wir werden es fotografieren«, sagte er. »Vorsichtshalber. Vielleicht brauchen wir es noch einmal.«

Amos hob die Hand.

»Nein«, sagte er. »Ich verbiete es. Ich sagte dir schon, Zamorra, daß ich dir mit Informationen helfe und auch die Beschwörung leiten werde, weil ich einmal erleben möchte, daß Astardis tatsächlich aus seinem Versteck herausgezwungen wird. Aber ich sagte dir auch, daß ich ihn dir nicht ans Messer liefern werde. Und das täte ich, wenn du jederzeit über dieses Sigill verfügen könntest.«

»Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus«, sagte Teri Rheken bissig.

Zamorra warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.

Tendyke lächelte dünn. »Wir brauchen das Sigill nicht zu fotografieren«, sagte er. »Ich habe es mir gemerkt. Ich kann es jederzeit exakt wieder aufzeichnen.«

»Bist du sicher?« fragte Zamorra erstaunt.

»Ich kann den Beweis antreten«, sagte Tendyke.

»Gedächtniskünstler«, knurrte Amos mißmutig.

»Bevor wir die Beschwörung beginnen, sollten wir dafür sorgen, daß wir dem Dämon nicht hilflos gegenüber stehen«, sagte Zamorra. »Gut, wir sind durch den Drudenfuß geschützt, aber wir können ihn so noch nicht angreifen. Und das müssen wir, wenn die Sache sich lohnen soll.«

Tendyke schnipste mit den Fingern.

»Amulett, Dhyarra-Kristall. Bestimmte Essenzen, die wir in die Luft sprühen und ihn damit treffen. Weihwasser. Alles mögliche.«

»Hast du’s im Haus?« fragte Teri.

Tendyke nickte. »Ich hole den ganzen Krempel.«

Wenig später war er mit einer Unmenge an Utensilien wieder da. Ein paar Flakons, aus denen Weihwasser und andere magisch behandelte Flüssigkeiten versprüht werden konnten, die seiner Behauptung nach lähmend auf den Dämon wirken sollten. Zamorra ließ sich die Zusammensetzung der Stoffe erklären und nickte zufrieden. »Mir scheint, du hast deine Lektion gut gelernt«, sagte er.

»Alles angelesen«, behauptete Tendyke. »Ich habe ein paar von deinen Büchern gelesen.«

»In denen steht aber nicht, wie man zaubert«, widersprach Zamorra kopfschüttelnd. »Sondern nur Reports über Fälle, mit denen ich zu tun hatte.«

Tendyke grinste. »Ist doch egal, woher ich’s habe. Vielleicht hat mir auch Gryf einiges beigebracht. Jedenfalls können wir jetzt anfangen. Auf Nicole brauchen wir ja wohl nicht zu warten.«

»Wo steckt sie überhaupt,« wollte Amos wissen.

»Was geht’s dich an?« fragte Teri schnippisch zurück.

»Na, das wird ja eine prachtvolle Zusammenarbeit«, murmelte der Ex-Teufel. »Aber mir soll es egal sein. Ich tue genau das, was ich versprochen habe. Und alles andere geht mich nichts mehr an.«

»Okay, können wir dann endlich?« drängte Tendyke. »Je eher wir damit anfangen, um so eher haben wir es auch hinter uns.«

Zamorra warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. Warum drängte der Abenteurer jetzt noch so sehr? Es war doch alles vorbereitet! Da kam es auf ein paar Minuten mehr oder weniger auch nicht mehr an! Die Zwillinge waren fort, von Nicole in Sicherheit gebracht. Was wollten sie mehr?

Zamorra konnte nicht erkennen, welchen Gedanken der Abenteurer nachging. Tendyke dachte eben an die Zwillinge. Vorhin, als sie noch im Haus waren, hatte er im Gegensatz zu Nicole keine Gefahr gespürt. Aber jetzt, nachdem Nicole mit ihnen davongefahren war, war ein ungutes Gefühl in ihm erwacht. Er spürte eine Bedrohung, die immer näher kam, und diese Bedrohung galt nicht unbedingt ihm selbst.

Gerieten Uschi und Monica möglicherweise vom Regen in die Traufe? Lauerte Gefahr außerhalb von Tendyke’s Home auf sie? Aber welcher Art war diese Gefahr?

Tendyke konnte es nicht erkennen.

Aber er war besorgt, und die Unruhe in ihm wurde von Minute zu Minute größer…

***

»Das Zimmer ist in Ordnung«, sagte Uschi Peters, die zu Nicole zurückkam. »Alles okay. Du kannst zurückfahren und Rob und Zamorra unterstützen. Hoffentlich klappt es, daß Amos tatsächlich mit Informationen rausrückt.«

»Warum nicht?« fragte Nicole. »Seid ihr beiden sicher, daß ihr allein zurechtkommt? Auch, wenn Old Sam wieder auftaucht?«

»Wir werden die Nasen gleich nicht mehr aus dem Zimmer hinausstecken. Ich denke, daß Walty uns das Abendessen aufs Zimmer bringen wird, und wohl auch das Frühstück.«

»Gut.« Nicole erhob sich. »Dann düse ich mal ab. Aber… paßt auf euch auf, ja?«

»Natürlich. Auf wen auch sonst?« gab Uschi zurück. »Sieh zu, daß Old Sam nicht im Wagen auf dich lauert. Wenn sich einer seiner Artgenossen schon in einem Cabrio breitmachte, könnte ich mir lebhaft vorstellen, daß Old Sam auch vor einem Geländewagen nicht zurückschreckt.«

»Er wird kaum die Tür geöffnet haben«, sagte Nicole. »Dazu dürfte er nun doch nicht in der Lage sein.«

Sie legte eine Münze auf den Tisch, um den Sherry zu bezahlen, und verließ den »Saloon«. Vor der Tür sah sie sich mißtrauisch um, ob nicht ein Alligator die Reviergrenzen Old Sams mißachtete. Aber alles war reptilfrei. Nicole stieg in den Wagen und startete.

Sie wendete und fuhr langsam zurück. Sehr langsam. Sie überlegte. Das Gefühl der Gefahr war nicht geringer geworden. Hatte sie etwas falsch gemacht? Sie war drauf und dran, umzukehren und mit den Zwillingen in eine andere Ortschaft, zu einem anderen Gasthaus, zu fahren. Etwas stimmte nicht, das spürte sie. Aber wenn sie nachdachte, konnte sie keinen wirklichen Gefahrenpunkt erkennen. Von den Reptilen drohte jedenfalls keine Gefahr.

Was aber war es dann?

Sie fand den Grund nicht heraus.

***

Uschi Peters klärte mit dem Wirt ab, daß er den Mädchen das Abendessen ins Zimmer bringen würde, und verließ den großen Disco-Schanksaal wieder. Auf dem Gang, der nach hinten zu den Gästezimmern führte, stieß sie mit einem jungen Mann zusammen.

»Oh, Verzeihung«, entschuldigte der sich höflich. »Tut mir leid… meine Schuld. Hoffentlich haben Sie sich nicht weh getan. Es ist wirklich nicht meine Art, junge Ladies anzurempeln…«

»Schon gut, ist ja nichts passiert. Würden Sie mir jetzt bitte den Weg freigeben?« Er redete zuviel, fand sie. Dabei sah er eigentlich ganz passabel aus. Sportlich, dunkelhaarig, mit einem schmalen Oberlippenbart. Seine Augen waren von einem satten Schwarz. Der Mann gefiel ihr. Wenn da nicht Rob Tendyke gewesen wäre… zu einer anderen Zeit, früher, hätte vielleicht ein Abenteuer aus der Sache werden können. Aber jetzt war das vorbei. Außerdem… er redete wirklich zuviel.

»Natürlich, Lady. Verzeihen Sie -ich vergaß, mich vorzustellen. Al Tradys, für meine Freunde einfach Al.«

»Nett, Sie kennenzulernen, Mister Tradys«, sagte Uschi betont kühl und schob ihn zur Seite.

Er kam doch wahrhaftig hinter ihr her!

»Möchten Sie mir Ihren Namen nicht nennen? Ich muß doch wissen, mit wem ich es zu tun habe. Sie sind keine Amerikanerin, nicht wahr? Ihrem Akzent nach könnten Sie aus Germany stammen…«

Stimmt genau, dachte Uschi. Ist der Typ eigentlich magnetisch, daß er so an mir klebt und nicht wieder ablassen will? Kurz überlegte sie, ob sie ihn ihrer Schwester empfehlen sollte. Aber was brachte es? An Schwätzern war auch Monica nicht interessiert.

Sie erreichte ihre Zimmertür.

»Passen Sie auf!« sagte sie hastig und riß scheinbar erschrocken beide Augen weit auf. »Hinter Ihnen! Ein Alligator!«

Wahrhaftig wirbelte Al Tradys gedankenschnell herum. Uschi staunte. Sie hatte selten jemanden gesehen, der sich so unglaublich schnell bewegen konnte. Seine Reflexe waren ähnlich schnell wie die Rob Tendykes. Wenn da wirklich ein Gator im Gang gewesen wäre, hätte Tradys gute Chancen gehabt, dem zuschnappenden Maul zu entgehen.

Noch während er herumfuhr, öffnete Uschi die Tür und schlüpfte ins Zimmer. Sie drehte vorsichtshalber sofort den Schlüssel herum.

»He, das ist unfair«, hörte sie draußen Tradys’ Stimme. »Ich weiß Ihren Namen immer noch nicht.«

»Oh, wie gut, daß niemand weiß, daß ich Rumpelstielzchen heiß«, rief sie durch die geschlossene Tür. »Viel Spaß noch mit dem Alligator, Mister Tradys.«

»Was ist denn mit dir los?« fragte Monica. »Ist Old Sam tatsächlich im Korridor?«

»Unsinn. Nur ein geschwätziger Möchtegern-Verehrer, der sich selbst gern reden hört«, erwiderte Uschi. »Ich habe nur mal wieder eine neue Methode ausprobiert, jemanden abzuwimmeln.«

Auf dem Gang verklangen Tradys’ Schritte.

Offenbar enttäuscht gab er seinen Annäherungsversuch auf.

»Scheint auch hier zu wohnen«, überlegte Uschi. »Was sollte er hier sonst zu suchen haben?«

Sie hatte darauf verzichtet, ihre telepathische Gabe einzusetzen und seine Gedanken zu erforschen. Es war nicht ihre Art, in den Gehirnwindungen anderer Menschen herumzuspionieren. Sie hatte mit ihren eigenen Problemen genug zu tun und war nicht daran interessiert, sich auch noch mit den intimsten Schwierigkeiten anderer Leute zu belasten. Monica und sie setzten ihre Telepathie nur in ganz bestimmten zwingenden Situationen ein, beispielsweise, wenn es an Zamorras Seite auf Dämonenjagd ging…

Aber das war derzeit ja nicht drin.

Und die Gedanken dieses Redseligen interessierten sie überhaupt nicht.

Aber hätte sie versucht, ihn telepathisch zu sondieren, wäre sie vielleicht sehr überrascht gewesen…

***

Astardis hatte das Mädchen durch die Augen seines Zweitkörpers sofort wiedererkannt. Er war überrascht gewesen, die Blonde hier zu treffen, hatte sich aber sehr schnell wieder gefangen und reagierte erst einmal zurückhaltend. Er versuchte, den Kontakt herzustellen.

Aber das Mädchen reagierte nicht darauf. Es wimmelte ihn einfach ab.

Also zog sich auch Astardis vorerst zurück, um nicht sofort Verdacht zu erregen. Er mußte erst einmal in Erfahrung bringen, warum die Blonde hier war. Und ob sie allein war, oder ihre Zwillingsschwester sich ebenfalls in der Nähe aufhielt.

Wenn, dann wollte er möglichst beide Fliegen mit einer Klappe schlagen.

Aber er mußte vorsichtig sein. Vielleicht war auch Tendyke in der Nähe. Und der hatte bei ihrer ersten Begegnung den Doppelkörper sofort durchschaut. Wenngleich Astardis nicht begriff, wie das hatte geschehen können… aber Rob Tendyke war gefährlich.

Diesmal hatte Astardis, oder Al Tradys, wie er sich hier nannte, das Eigenartige an dem Mädchen nicht feststellen können, das ursprünglich sein Interesse geweckt hatte. Aber er war zu überrascht gewesen, um darauf achten zu können. Er hatte einfach nicht damit gerechnet, hier auf die Gesuchte zu treffen.

Das vereinfachte natürlich alles. So brauchte er sich nicht mehr auf komplizierten Wegen in Tendyke’s Home einzuschleichen oder jemanden zu beeinflussen, der dort für ihn aktiv wurde.

Er ging nach vorn. Clarkton polierte Gläser und wartete auf Kundschaft. Astardis orderte Whisky. Davon konnte der feinstoffliche Körper nicht betrunken werden.

»Ich scheine ja eine verflixt hübsche Zimmernachbarin bekommen zu haben«, sagte er. »Nur etwas schnippisch und unnahbar. Wer ist die Schönheit eigentlich?« fragte er den Wirt.

Der zuckte mit den Schultern.

»Keine Ahnung.«

»Glaube ich nicht«, sagte Al Tradys. »Sie muß sich doch im Gästebuch eingetragen haben.«

»Stehen Sie denn etwa drin?« fragte Clarkton gleichmütig. »Sie wissen doch, daß ich keine Eintragungen verlange. Was der Steuerprüfer nicht sieht, kann er auch nicht nachprüfen, nicht wahr?«

»Was, wenn ich der Steuerprüfer wäre?«

Clarkton grinste. »Für so was habe ich ’nen Riecher. Ich hätte Sie längst Old Sam zum Fräße vorgeworfen. Noch einen Whisky?«

»Meinetwegen.« Tradys wartete, bis Clarkton nachgeschenkt hatte, dann trafen sich ihre Blicke. Tradys fixierte den Wirt. Dessen Augen wurden glanzlos. Tradys nahm ihn unter hypnotische Kontrolle.

»Nun erzählen Sie schon. Woher kommt das Mädchen? Wie heißt es? Warum ist es hier?«

»Ich weiß nichts«, sagte Clarkton monoton. »Die beiden wurden von einer dritten Frau hergebracht. Sie ist wieder davongefahren.«

»Sie sind also beide hier«, murmelte Trady. »Und Sie wissen wirklich nicht, mit wem Sie es zu tun haben?«

»Nein, Sir…«

Unter dem hypnotischen Zwang konnte Clarkton nicht anders, als die Fragen Tradys wahrheitsgemäß zu beantworten.

»Wohin ist die dritte Frau gefahren? Wer ist sie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Du weißt verdammt wenig, Freundchen«, sagte Tradys düster. »Hat sie nicht über irgend etwas gesprochen?«

»Doch…«

»Worüber? Sprich frei.«

»Sie fragte, ob sie die beiden Mädchen allein lassen könnte, und diese bejahten. Wir sprachen über die Alligatoren. Dann… Amos und Zamorra, das waren Namen, die fielen. Ich kenne sie nicht.«

»Amos und Zamorra«, wiederholte Tradys. »Zamorra ist also hier… aber wer ist Amos, bei Satans Hörnern?«

»Ich weiß es nicht.«

Tradys schnob verächtlich. Was wußte dieser Kerl überhaupt? Lief er mit geschlossenen Augen und Ohren durch die Welt?

Zamorra wahrscheinlich bei diesem Tendyke… die geheimnisvollen Mädchen hier… und die dritte Frau war demzufolge höchstwahrscheinlich Nicole Duval. Da braute sich etwas zusammen. Dieser Zamorra plante etwas. Aber was?

Duval fuhr wahrscheinlich nach Tendyke’s Home zurück. Tradys überlegte kurz, ob es sinnvoll war, ihr nachzufahren und sie zu stoppen. Lohnte es sich, sie anzugreifen und Zamorra damit einen empfindlichen Schlag zu versetzen? Vielleicht konnte er sie auch aushorchen und dadurch erfahren, was Zamorra plante?

Aber das würde zu lange dauern. Es sei denn, Astardis löste den Doppelkörper auf und ließ ihn in der Nähe von Tendyke’s Home neu entstehen. Das wäre an sich keine große Schwierigkeit. Die weißmagische Abschirmung behinderte den neutralen Doppelkörper ebensowenig wie die um Château Montage in Frankreich.

Aber vielleicht war es nicht gut, sich in diesem Augenblick Tendyke’s Home zu nähern. Wenn Zamorra hier war, brütete er etwas aus. Gefahr drohte. Vielleicht lauerte dort eine Falle.

Tradys entschied sich dafür, sich unverzüglich um die beiden blonden Mädchen zu kümmern. Er hatte nur eines gesehen, aber den Worten des Wirtes nach waren sie beide hier. Das war gut.

Er konnte sie hier mühelos in seine Gewalt bringen und ihr Geheimnis erforschen. Und möglicherweise erfuhr er auch von ihnen, was hier gespielt wurde.

»Alles, was in der nächsten halben Stunde hier geschieht, wirst du nicht bemerken«, befahl er Clarkton. »Es geht dich nichts an, und deshalb siehst und hörst du nichts davon. Verstanden?«

»Verstanden. In der nächsten halben Stunde sehe und höre ich nichts«, sagte Clarkton bestätigend.

Tradys nahm den Bann von ihm. Er ging wieder nach hinten, zu den Gästezimmern.

So meine Lieben, dachte er. Jetzt wollen wir mal Nägel mit Köpfen machen!

***

Zamorra trat als erster in die Mitte des großen Drudenfußes. Sid Amos und Teri Rheken folgten ihm. Rob Tendyke stand außerhalb der Schutzsphäre.

»Bist du sicher, daß du nicht auch mit in den Drudenfuß willst?« fragte Zamorra. »Hier bist du geschützt, da draußen nicht.«

»Vielleicht hast du recht«, sagte Tendyke. »Ich befürchte nur, daß ich mit meiner Anwesenheit im Zauberkreis eure Beschwörung störe. Wie ich schon sagte - ich harmoniere nicht mit Amos. Vielleicht blockiere ich ihn einfach dadurch, daß ich im Kreis stehe.«

»Da mach dir mal keine Sorgen«, knurrte Sid Amos. »Wenn du deine Gedanken und deine Aura ein wenig unter Kontrolle hältst, kann nichts passieren. Versuche einfach, an nichts zu denken und nicht da zu sein. Zumindest geistig. Das hilft schon entschieden.«

»Gut. Du mußt es ja wissen«, sagte Tendyke.

Er gesellte sich zu den anderen.

Amos streckte beide Hände aus. Zamorra griff sofort zu. Teri zögerte ein wenig, folgte dann aber seinem Beispiel. Sie waren körperlich miteinander verbunden. Jetzt folgte die geistige Verbindung.

Sie versanken in Halbtrance und öffneten ihre Geister einander. Teri zuckte zusammen, als sie von Amos berührt wurde. Ihre innerliche Abneigung war stärker, als Amos und Zamorra gedacht hatten. Es durchfuhr sie beide wie ein Dolchstoß. Aber dann übernahm Zamorra die Kontrolle und beruhigte die Druidin, schuf einen Ausgleich, in dem gegengepolte Kräfte abfließen konnten.

Die Angleichung erfolgte. Zwangsläufig mußte Zamorra die Kontrolle übernehmen und sie in ihrem Rapport steuern, weil er der neutrale Faktor zwischen ihnen war. Lieber wäre es ihm gewesen, er hätte sich auf den Text der Beschwörung konzentrieren können. Aber das ging jetzt nicht.

Sid Amos begann zu sprechen. Telepathisch gleichgeschaltet, sprachen Zamorra und Teri ebenfalls dieselben Worte, die auch Amos von sich gab. Dumpf klingende, eigenartige Worte in einem unmelodiösen Tonfall, einem schauerlich klingenden Gesang. Irgendwie hatte Zamorra das Gefühl, daß sich Schwarze Magie zu entfalten versuchte, und arbeitete sofort dagegen an. Der Tonfall wurde heller, ruhiger, aber der Rhythmus blieb. Worte, die fast unaussprechlich waren und deren Bedeutung Zamorra nicht erfassen konnte, kamen über seine Lippen und die der beiden anderen.

Er wußte, daß Tendyke wie gebannt lauschte, und registrierte es doch nicht. Der Abenteurer sog die Worte und die Art, wie sie ausgesprochen und betont wurden, förmlich in sich hinein wie ein trockener Schwamm Wasser aufsaugt. Er speicherte die Beschwörung in seinem Gedächtnis ebenso, wie er das Sigill in sich aufgenommen hatte.

Die Luft flimmerte und begann zu knistern. Eine gewaltige Kraft manifestierte sich. Eine Energie, die die Schranke zwischen den Welten durchbrach und sich in die sieben Kreise der Hölle vortastete.

Astardis, folge unserem Befehl und erscheine.

Astardis, du mußt kommen.

Tiefer und tiefer drang der Befehl in die Schwefelklüfte vor. Stärker wurde der Zwang. Unwiderstehlicher von Augenblick zu Augenblick.

Und während Tendyke lauschte und das Energiepotential sich immer mehr verstärkte, spürte der Abenteurer, daß an einer anderen Stelle allergrößte Gefahr aufflackerte. Die Zwillinge waren bedroht!

Von wem? Und was war mit Nicole? Warum griff sie nicht ein?

Tendyke war versucht, den Kreis zu verlassen und davonzustürmen, Nicole und den Zwillingen zu folgen. Aber er wußte nicht, wohin sie gefahren waren.

Und er konnte den Kreis auch nicht mehr verlassen. Es war zu gefährlich. In jedem Moment konnte Astardis erscheinen. Und der würde Tendyke zerfetzen, wenn er ihn außerhalb des schützenden Kreises fand…

***

Uschi und Monica Peters zuckten zusammen, als die Türklinke ihres Doppelzimmers sich bewegte. Überrascht sahen sie sich an.

Sie hatten keine Schritte gehört, die sich näherten…

Die Tür war noch immer abgeschlossen. Die niedergedrückte Klinke hob sich wieder, als der draußen Stehende merkte, daß sein Versuch erfolglos war.

»Wer ist das denn?« überlegte Monica. »Höfliche Leute klopfen doch wenigstens erst einmal an… sollte es sich um deinen redseligen Verehrer handeln?«

»Vielleicht begehrt Old Sam Einlaß«, spekulierte Uschi scherzhaft.

Im gleichen Moment drehte sich der Schlüssel!

Die Tür wurde aufgeschlossen!

Die beiden Mädchen reagierten sofort. Sie konzentrierten sich auf den, der vor der Tür war, und versuchten, aus seinen Gedanken zu erkennen, wer er war und was er beabsichtigte. Ein Einbrecher, der das Zimmer menschenleer wähnte?

Aber da war nichts!

Keine Gedanken!

Und doch manipulierte jemand das Schloß! Dann wurde die Klinke erneut niedergedrückt, und die Tür schwang nach innen auf.

»Tradys!« stieß Uschi hervor.

»Also doch…«, murmelte Monica. Aber warum denkt er nicht? fragte sie ihre Schwester telepathisch.

Jeder lebende Mensch dachte! Jeder Mensch besaß eine Bewußtseinsaura. Hier aber war nichts zu spüren.

Ein Untoter, ein Zombie… ein künstliches Wesen… Roboter in Menschengestalt… die Gedanken schossen den Zwillingen durch den Kopf.

Al Tradys stand in der Tür und füllte sie aus. Seine tief schwarzen Augen schienen Blitze zu verschießen. Nein, das war kein Untoter oder Roboter. Das war aber auch kein Mensch…

Monica taumelte. Sie hatte sekundenlang direkt in die Augen des Unheimlichen gesehen und fühlte, wie etwas mit elementarer Gewalt versuchte, ihr Bewußtsein auszuschalten. Eine hypnotische Macht griff nach ihr und wollte sie in ihren Bann zwingen.

Uschi… hilf mir…

Gemeinsam stemmten sie sich dagegen. Sie versuchten, sich abzuschirmen und der Kraft des Unheimlichen zu widerstehen.

Aber es ging nicht.

Er war stärker.

Und er übernahm die Kontrolle. Jeder Widerstand zerbrach. Die telepathischen Zwilingè waren Astardis ausgeliefert…

***

Die rund sieben Meilen von Florida City zu Tendyke’s Home legte Nicole schneller zurück, als sie gedacht hatte. Auf der Hinfahrt war ihr die Strecke länger vorgekommen. Da hatte sie allerdings auch nicht darüber nachgegrübelt, ob sie richtig oder falsch gehandelt hatte.

Ein Knopfdruck löste den Sender aus, der dafür sorgte, daß ein Elektromotor das Tor im Zaun öffnete. Der Geländewagen rollte auf die Privatstraße, durch das Tor, das sich hinter ihm auf abermaligen Knopfdruck am Armaturenbrett wieder schloß, und auf den in der Ferne liegenden Bungalow zu.

Die Entscheidung war gefallen. Die Zwillinge blieben im »Saloon« in Florida City. Und vielleicht konnte sie, Nicole, noch bei der Beschwörung des Dämons Astardis helfen und dafür sorgen, daß es ihm an den Kragen ging. Vielleicht war Zamorra auch noch gar nicht wieder zurück…

Plötzlich trat sie auf die Bremse. Ein eigenartiger Anblick bot sich hier.

Der großflächig angelegte Bungalow zwischen den Bäumen schien in Flammen zu stehen. Aber diese Flammen changierten in der Farbe zwischen blau, violett und grün! Wie eine Lichterscheinung flackerte es über der Silhouette des eigentlich weißen, jetzt aber plötzlich schwarz erscheinenden Gebäudes.

Nicole erschrak.

Die Macht der dort entfesselten Magie war bis hierher zu spüren. Die Beschwörung war bereits in vollem Gange - oder war es bereits der Kampf gegen Astardis?

Sie trat das Gaspedal wieder durch. Der Geländewagen schoß förmlich vorwärts, dem Haus entgegen. Nicole hoffte, daß sie nicht zu spät kam.

***

Zamorra hatte das Gefühl, es nicht mehr ertragen zu können. Die Luft im Zimmer glühte. Lichterscheinungen zuckten auf und vergingen wieder. Alles verzerrte sich mehr und mehr. Die magische Kraft der drei miteinander verbundenen Bewußtseine entfesselte immer stärkere Energien. Immer schneller floß die Kraft ab und wurde doch nicht geringer, stieß in unendliche Fernen vor, durchdrang Masse und Energie.

Lauter wurden die Beschwörungsformeln, die Sid Amos sprach und Teri und Zamorra zugleich mitformulierten. Drängender wurde der Befehl, der Astardis aus den Tiefen seines höllischen Versteckes herbeizwingen sollte.

Wie lange soll ich das noch aushalten? durchzuckte es Zamorra. Ich verbrenne unter dieser Energie… wir alle verbrennen, ehe Astardis kommt…

Es war ihm unbegreiflich, daß der Dämon einen so starken Widerstand leisten konnte. Aber dann, als er sicher war, er werde im nächsten Moment die Besinnung verlieren, geschah es.

Etwas manifestierte sich.

Zu der von Amos, Zamorra und Teri entfesselten Kraft gesellte sich eine andere, die aus der Ferne kam. Plötzlich befand sich eine schwarzblütige Wesenheit im Raum, zunächst nur geistig, unter dem Zwang der Beschwörung aber mehr und mehr körperlich werdend.

Astardis kam…

***

Lucifuge Rofocale spürte die Macht der Beschwörung ebenfalls. Die gewaltige Kraft stieß in entfernteste Winkel vor, suchte nach Astardis und forderte sein Erscheinen. Lucifuge Rofocale war erstaunt. Er hatte es bisher nicht für möglich gehalten, daß jemand einen Dämon mit so elementarer Gewalt beschwor.

Da war nicht nur menschliche Magie wirksam geworden. Es mußte noch etwas anderes dahinterstecken.

Lucifuge Rofocale aktivierte sein Amulett, um seine eigenen Kräfte zu verstärken. Eines der sechs, die Merlin geschaffen hatte, ehe er als siebtes das Amulett schmiedete, das Zamorra jetzt trug.

Sekundenlang war die Verbindung da. Die Amulette korrespondierten nicht miteinander, sie berührten sich nur. Dann wußte Lucifuge Rofocale, wer hinter dieser machtvollen Beschwörung stand.

Zamorra… Teri Rheken… und Sid Amos!

»Du also auch«, murmelte Lucifuge Rofocale nachdenklich. »Ja dann…«

Und Astardis konnte sich der Beschwörung nicht länger entziehen.

***

Der Erzdämon spürte den körperlichen Zug. Er stemmte sich dagegen, wollte der Beschwörung nicht folgen. Doch sie war machtvoller als er. Erstaunt und verärgert registrierte er, daß kein Blutopfer dahinter steckte. Und doch war die Beschwörung stark… gerade so, als ob ein Dämon sie durchführte.

Aber warum sollte ein Dämon einen anderen beschwören? Schwarzblütige mit dieser Machtfülle gingen sich gegenseitig aus dem Weg, oder sie bekämpften sich. Aber gegenseitige Beschwörungen waren doch unüblich.

Astardis mußte dem Höllenzwang folgen. Das bedeutete aber, daß er zugleich eine andere Aktion abbrechen mußte.

Er konnte sich nicht auf beides zugleich konzentrieren.

Er versuchte, einen Doppelkörper auszusenden, umzulenken dorthin, wo die Beschwörung stattfand. Aber die Magie hatte ihn bereits im Griff. Es ging nicht mehr. Astardis war gezwungen, sein Versteck zu verlassen und persönlich zu erscheinen. Etwas, das er jahrtausendelang erfolgreich hatte vermeiden können.

Entsprechend fürchterlich war sein Zorn, als er in der Welt der Menschen materialisierte…

***

Von einem Moment zum anderen löste sich Al Tradys auf, als habe er niemals existiert. Gleichzeitig schwand auch der hypnotische Bann.

Die Peters-Zwillinge waren wieder frei, konnten wieder klar denken.

Entgeistert sahen sie sich an.

»Was war das?« stöhnte Monica auf. »Oder besser - wer war das?«

»Eine Halluzination?«

Monica deutete auf die offen stehende Tür. »Kaum. Er ist hereingekommen, dein Verehrer. Aber… das war kein Mensch, kein Magier. Das muß ein Dämon gewesen sein.«

»Aber ein Dämon, der keine Gedanken produzierte, der keine Bewußtseinsausstrahlung hat…? Gibt es das denn? Es war doch nichts festzustellen!«

»Trotzdem hat er es geschafft, uns unter seine Kontrolle zu bringen…«

Uschi straffte sich.

»Daß er verschwunden ist, kann tausend Gründe haben. Daß er aufgetaucht ist, ebenfalls. Auf jeden Fall sind wir hier nicht mehr sicher. Er kann jederzeit wieder zurückkommen. Und ich fürchte, wir werden ihm auch dann keinen Widerstand leisten können. Denn sonst hätten wir es ja jetzt geschafft.«

»Was schlägst du vor? Was sollen wir tun?«

»Wir rufen in Tendyke’s Home an. Nicole ist wahrscheinlich inzwischen eingetroffen. Sie soll zurückkommen und uns anderswohin bringen. Ich nehme an, daß es ein Zufall war, der uns mit diesem Dämon, oder was auch immer es war, zusammenführte. Dieser Zufall wird sich anderswo vielleicht nicht wiederholen. Aber wenn wir hierbleiben, dann kommt der Dämon garantiert zurück und schnappt uns. Wir müssen hier weg.«

Monica sah sich um. »Kein Zimmertelefon«, stellte sie fest. »Wir müssen Clarkton fragen.«

»Hoffentlich hat er überhaupt Telefon. Leute, die sich mit Alligatoren unterhalten, haben zuweilen ein recht distanziertes Verhältnis zur Technik.«

»Wer eine Art Discothek betreibt, der hat auch Telefon. Er muß ja Feuerwehr und Polizei rufen können. Komm, wir fragen ihn, ob er uns an den Apparat läßt.«

Walty Clarkton hatte nichts dagegen einzuwenden.

Uschi wählte den Hauptanschluß von Tendyke’s Home.

Aber niemand hob ab…

Betroffen sahen die beiden Mädchen sich an. »Was ist da passiert?«

***

Zamorras Amulett flammte auf. Für ein paar Sekunden nur, aber es reichte, seine Konzentration zu stören. Die handtellergroße Silberscheibe mit den verschlungenen, unentzifferbaren Schriftzeichen reagierte auf etwas, das von außerhalb kam. Zamorra konnte nicht feststellen, worum es sich handelte.

Aber der kurze Moment der Störung reichte, den Zwang der Beschwörung schwächer werden zu lassen.

Der Dämon, dessen vehementes Heranstürmen aus einer anderen Daseinssphäre bereits spürbar war, erstarkte. Er gewann einen leichten Vorteil dadurch, daß einer der Beschwörenden sich hatte ablenken lassen.

Zamorra konnte nicht ahnen, daß diese Ablenkung durch das Amulett Lucifuge Rofocales hervorgerufen worden war. Der kurze Kontakt war nicht unbemerkt geblieben. Zamorras Amulett warnte, aber er wußte die Warnung nicht zu deuten.

Im nächsten Moment verdichtete sich der Dämon Astardis.

Und Sid Amos zog sich zurück!

Er wollte verschwinden! Aber der Schutzkreis hielt ihn fest. Er war nicht nur fest gegen Versuche von außen, ihn zu durchdringen, sondern auch umgekehrt. Die Symbole, die Zamorra verstärkend um den Drudenfuß im Zauberkreis gezeichnet hatte, blockierten den Ausbruchversuch.

Zamorra fühlte die jähe Panik, die in Sid Amos ausbrach, und er fühlte dessen Gedanken, mit denen er noch verbunden war. Amos fürchtete, von Astardis erkannt zu werden als derjenige, der den Versuch der Beschwörung erst möglich gemacht hatte. Er wollte aber nicht erkannt werden, wollte nicht als Verräter abgestempelt werden.

Er mußte verschwinden, ehe Astardis erkannte, mit wem er es zu tun hatte!

Und da die Schutzsymbole ihn hielten, mußte er sie zerstören.

Er verwischte den Kreis an einer Stelle, riß ihn damit auf. Im gleichen Moment existierte die schützende Barriere um alle vier Drudenfuß-Nutznießer nicht mehr. Mit dem Aufbrechen des Kreidekreises war auch das Schutzfeld aufgebrochen worden.

Sid Amos war frei!

Blitzartig verschwand er, zog sich in einer zeitlosen Ortsveränderung nach Caermardhin zurück. Niemand konnte ihn mehr aufhalten.

Er war fort.

Zurück blieben Zamorra, Teri und Rob Tendyke. Schutzlos dem tobenden, zornigen Dämon ausgeliefert!

Und zusätzlich dadurch verwirrt, daß Amos nicht nur den Schutzkreis zerstört hatte, sondern auch die geistige Verbindung mit Gewalt zerbrach.

Zamorra fühlte sich, als habe ihn jemand mit einem Hammerschlag getroffen. Er sah Teri taumeln, hörte sie aufstöhnen und sah, wie sie die Handflächen gegen die Schläfen preßte. Er war für endlos lange Augenblicke desorientiert. Wo war oben, wo war unten, wo rechts und links, vorn und hinten? Drehte er sich, überschlug er sich im schwerelosen Nichts?

Dann war diese Empfindung wieder vorüber.

Und der Dämon Astardis schlug mit seinen diamantharten spitzen Krallen nach den Menschen.

***

Nicole stoppte den Wagen direkt vor dem Haus. Das farbige Leuchten verlosch allmählich. Schon während sie auf das Haus zufuhr, war es schwächer geworden. Nicole sprang ins Freie und stürmte auf den Eingang zu.

Sie zögerte. Was geschah im Innern des Hauses? Würde sie nicht vielleicht unvorbereitet in den magischen Strudel eines tobenden Vernichtungskampfes geraten? Ein Licht, wie es den Bungalow umgeben hatte, hatte sie noch nie zuvor gesehen. Hier geschah etwas, für das es kein Beispiel gab.

Zum ersten Mal bedauerte sie, daß sie ihre Überempfindlichkeit gegenüber magischen Dingen wieder verloren hatte. Einst hatte Sara Moon ihr schwarzes Dämonenblut injiziert, um sie selbst dämonisch werden zu lassen; das war nicht gelungen, aber Nicole war danach besonders empfindlich und empfänglich für Magie geworden. Aber Sara Moon hatte ihr diese Fähigkeit später auch wieder genommen. Damals hatte Nicole ihre Sensibilität für eine Last gehalten. Jetzt wäre sie froh darüber gewesen, wenn sie mit ihrer Hilfe hätte erkennen können, was dort im Haus vorging.

Die Schwärze war jetzt ebenso verschwunden wie das farbige, ständig wechselnde Licht. Aber Nicole war sicher, daß die Magie, die dieses Phänomen erzeugt hatte, immer noch wirkte.

Sie öffnete die nicht verschlossene Haustür und trat ein. Lauschte. Aber sie konnte kein Geräusch hören. Nicht einmal ihre eigenen Schritte.

Ihr war, als gäbe es hier kein Kraftfeld, das jedes noch so geringe Geräusch verschluckte.

Noch einen Schritt weiter…

Und da sprang sie aus der Lautlosigkeit heraus jemand an, schleuderte sie zu Boden und warf sich auf sie. Hände schlossen sich wie Schraubstöcke um ihren Hals.

Nicole überwand ihre Überraschung schnell und versuchte, sich mit Judogriffen zu befreien. Als das nichts half, wechselte sie zu Karate über.

Der Angreifer ließ nicht los. Er verkraftete jeden Schlag mühelos.

Aber das Schlimmste war die absolute Lautlosigkeit des Geschehens…

***

»Da stimmt etwas nicht«, sagte Monica. »Wenigstens Scarth müßte ans Telefon gehen. Daß überhaupt niemand abhebt, ist nicht normal.«

»Wir müssen hin«, sagte Uschi Peters.

Monica schüttelte langsam den Kopf.

»Ich glaube, das wäre nicht gut. Wir kämen vom Regen in die Traufe. Das alles sieht mir nach einem großangelegten Angriff aus. Vielleicht ist dieser Astardis der Angreifer und kommt Rob und Zamorra nur zuvor. Allerdings frage ich mich dann, wie er es macht, gleichzeitig hier und in Tendyke’s Home zuzuschlagen.«

»Nicht gleichzeitig«, widersprach Uschi. »Er ist doch hier verschwunden. Wenn es sich um Astardis handelte.«

»Wenn… aber ich verstehe das nicht. Tendyke’s Home ist abgeschirmt. Da kann kein Dämon herein. Trotzdem meldet sich niemand.«

»Wir müssen nachsehen«, drängte Uschi wieder.

»Und damit vielleicht genau das tun, was man von uns erwartet, wie? Überlege mal, Schwesterherz. Rob möchte nicht, daß irgend jemand aus der Dämonenwelt etwas über unser Kind erfährt. Vielleicht hat die Annäherung dieses Astardis aus irgend einem Grund bei uns nicht geklappt. Vielleicht war unser geistiger Widerstand doch zu stark, und er gab auf. Statt dessen lockt er uns jetzt in eine Falle. Wenn wir heimkehren, laufen wir genau hinein.«

Uschi schüttelte den Kopf.

Als Monica »unser Kind«, sagte, hatte sie lächeln müssen. Wie alles, teilten sie auch Uschis und Tendykes Kind. Seit kurzem hatte Monica sogar den dringenden Verdacht, unter einer Scheinschwangerschaft zu »leiden«. Die Bindung zwischen ihnfen beiden war so stark, daß selbst diese Symptome Übergriffen.

»Ich kann mir einfach nicht vorstellen«, griff Uschi den Faden wieder auf, »daß es eine Kraft gibt, die alles und jeden in Tendyke’s Home so ausschaltet. Außerdem müßte doch auch Nicole inzwischen wieder angekommen sein. Lange genug ist sie inzwischen unterwegs.«

»Und wenn sie eine Panne hat?«

»Unvorstellbar. - Laß uns ein Taxi bestellen und zurückfahren. Ich will wissen, was da los ist.«

Monica legte ihr die Hand auf den Unterarm. »Nein«, widersprach sie. Es war eines der ganz wenigen Male, in denen die beiden unterschiedlicher Meinung waren. »Vielleicht ist nur dieses Telefon nicht in Ordnung. Laß es uns über das Amt versuchen, über die Vermittlung. Aber nicht von hier aus, sondern von einem öffentlichen Fernsprecher.«

»Draußen gibt’s Alligatoren.«

»Du hast doch gehört, daß sich nur Old Sam in der Nähe herumtreibt, und daß er harmlos ist.«

»Darauf möchte ich mich nicht verlassen«, sagte Uschi.

»Dann gehe ich eben allein los.«

»Old Sam ist wirklich harmlos, und er hält die nähere Umgebung frei«, mischte sich Clarkton ein. Er war inzwischen aus seinem hypnotischen Bann wieder erwacht; deshalb hatte er den Zwillingen auch das Telefon zur Verfügung stellen können. Was in der Zwischenzeit passiert war, davon wußte er allerdings nichts. Er hatte es auf des Dämons Geheiß hin vergessen.

»Da hörst du es«, sagte Monica. »Kommst du nun mit?«

Uschi Peters schüttelte den Kopf. »Ich versuche lieber ein Taxi oder einen Mietwagen zu bekommen«, sagte sie.

»Warte damit, bis ich von der Telefonzelle zurückkomme«, bat Monica.

»Das Gerät hier ist aber in Ordnung«, erklärte Clarkton. Monica achtete nicht darauf. Sie verließ den »Saloon«. Auf der Herfahrt hatte sie nur ein paar hundert Meter weiter südlich eine Telefonzelle gesehen. Dorthin machte sie sich nun auf.

Vorsorglich hielt sie nach Alligatoren Ausschau. Sie war nicht sicher, ob sie Old Sam von anderen Exemplaren seiner Gattung unterscheiden konnte -und ob Old Sam nicht zur Abwechslung noch mal Appetit auf zartes Mädchenfleisch entwickelte…

***

Tendyke versuchte, den Kreis mit Kreide wieder zu schließen. Aber er war nicht schnell genug. Eine titanische Faust schlug nach ihm. Er duckte sich darunter weg, rollte sich ab und befand sich im nächsten Moment ebenfalls außerhalb des Kreises. Dabei verwischte er weitere Schutzzeichen.

Teri hechtete zu ihm. Sie faßte nach seinem Arm, riß ihn mit sich in den zeitlosen Sprung. Unmittelbar vor der Zimmertür tauchten sie beide wieder auf. Zamorra sah, daß Teris Mund zu einem lauten Schrei geöffnet war, aber er hörte nichts. Jedes Geräusch wurde vollkommen verschluckt.

Er hatte sich zu lange ablenken lassen. Etwas traf ihn. Zerfetzte seinen Anzug, hinterließ rote Spuren auf seiner Haut. Er schrie auf. Auch seinen eigenen Schrei konnte er nicht hören. Er fühlte nur, wie er durch die Luft wirbelte, streckte die Arme aus und federte den Aufprall gegen die Wand ab.

Blitze zuckten durch den Raum.

Der Dämon wirbelte unglaublich schnell umher. So schnell, daß Zamorra nicht in der Lage war, sein Aussehen wahrzunehmen.

Das Amulett reagierte endlich, mit erheblicher Verspätung. Es schien durch den Fremdkontakt ebenfalls verwirrt gewesen zu sein. Jetzt aber entstand der grünliche flimmernde Schutzfilm um Zamorra. Der nächste Hieb des Dämons prallte ab. Zamorra sah Krallen zerbrechen oder funkensprühend schmelzen. Der rasende Dämon zuckte zurück und hüllte sich in eine undurchdringliche, schwarze Wolke. Er walzte wieder auf Tendyke und Teri zu.

Die Druidin wòllte die Tür aufreißen, um nach draußen zu flüchten. Offenbar klappte es mit dem zeitlosen Sprung nicht mehr. Bitterkeit erfüllte Zamorra. Es war genau das eingetreten, was er befürchtet hatte. Teris Para-Kräfte waren längst noch nicht wieder so stark, daß sie den Kampf mit einem Schwarzblütigen dieses Kalibers hätte aufnehmen können. Sie hatte sich vorher zu sehr verausgabt mit ihren magischen Spielereien, und dazu mochte jetzt der Schock kommen, daß die Beschwörung anders abgelaufen war, als sie alle erwartet hatten.

Die Tür ließ sich nicht öffnen! Zamorra sah den schwarzen Strich in der Luft, der die Dämonenwolke und die Tür miteinander verband. Astardis sorgte dafür, daß die Tür verschlossen blieb und ihm niemand entkommen konnte.

Tendyke warf sich zwischen Astardis und die Druidin. Ein Hieb des Dämons, aus der Wolke heraus geführt, traf ihn. Etwas schien zu explodieren. Eine lautlose Entladung zuckte durch das Zimmer. Tendyke sank in die Knie, die Arme erhoben. Um seine Fingerspitzen tanzten Funken.

Auch der Dämon war zurückgezuckt. Aber schon holte er wieder aus. Zamorra sah die Verzweiflung in Tendykes Augen. Der Abenteurer wußte, daß er einen weiteren Schlag nicht mehr abwehren konnte.

Zamorra stürzte sich auf die schwarze Wolke. Das grüne Feld, das seinen Körper umschloß, flammte hell auf. Das Leuchten vermischte sich dann mit der schwarzen Wolke zu einem häßlichen Graugrün, an dessen Rändern Flammen tanzten. Zamorra spürte etwas, gegen das er prallte, und schleuderte es mit dem Gewicht seines Körpers zur Seite. Die Krallenhände, die nach Tendyke griffen, verfehlten den Abenteurer.

Dann wurde Zamorra abermals zurückgeschleudert.

Die schwarze Wolke verdichtete sich rasend schnell, schrumpfte zusammen. Fassungslos starrte Zamorra auf den immer massiver und kleiner werdenden schwarzen Fleck, der aus sich heraus zu leuchten begann. Das schwarze Leuchten erinnerte ihn ein wenig an die Meeghs, die seinerzeit die Menschen im Auftrag der MÄCHTIGEN terrorisiert hatten, aber es war doch anders.

Und dann begriff Zamorra.

Der Dämon war ein Feigling.

Er hatte getobt, und jetzt, als er sah, daß seine Gegner ihm größeren Widerstand entgegensetzten, als er erwartet hatte, wollte er sich zurückziehen!

»Wir müssen ihn festhalten!« schrie der Parapsychologe.

Aber seine Worte blieben unhörbar. Immer noch existerte das schallschluckende Feld um sie alle herum. Die anderen sahen wohl, daß Zamorra die Lippen bewegte, konnten ihn aber nicht hören.

Seine Hand umschloß den Dhyarra-Kristall. Blaues Licht floß aus dem Sternenstein hervor, griff nach der schwarzen Wolke.

Abermals flammte eine grelle Entladung durch das Zimmer. Zamorra fühlte, wie ihm die Sinne schwinden wollten. Er kämpfte dagegen an. Astardis durfte ihnen nicht entwischen! Aber der Dämon war schneller als Zamorra. Als der Parapsychologe seine Benommenheit niedergekämpft hatte, war Astardis verschwunden.

Aufgelöst, als habe er niemals existiert…

***

Von einem Moment zum anderen lockerte sich der Würgegriff. Nicole stieß ihren Gegner zurück, rollte sich zur Seite und kam wieder auf die Beine. Ihre Reaktionen waren langsamer als sonst. Der Angriff des Mannes machte ihr zu schaffen, hatte sie schwer angeschlagen, obgleich sie sich normalerweise sehr gut ihrer Haut zu wehren wußte. Aber ein Gegner, an dem Karateschläge wirkungslos verpuffen, die einen Ochsen fällen würden, ist unbesiegbar.

Nicole keuchte.

Sie stutzte.

Die Geräusche waren wieder da!

Und jetzt erkannte sie ihren Angreifer auch. Im ersten Moment hatte sie genug damit zu tun gehabt, ihn sich vom Leibe zu halten. Jetzt sah sie, daß sie es mit Scarth zu tun hatte!

Der Butler lag keuchend am Boden. Er mühte sich ab, auf die Beine zu kommen.

Da sah Nicole einen Schatten in der Tür zum eigentlichen Korridor. Sie wirbelte herum.

Der Gärtner stand dort, ein Mann, dessen Name ihr entfallen war, weil sie zu selten mit ihm zu tun hatte; die Bezugsperson nach Tendyke war in diesem Hause für sie und die anderen Gäste der Butler. Der Gärtner trat so gut wie nie in Erscheinung. Nebenbei betreute er auch den Fahrzeugpark. Jetzt hielt er eine Pistole in der Hand, deren Mündung auf Nicole gerichtet war. Sie starrte in das schwarze tödliche Loch.

Das Ulk-Lied »Der Mörder ist immer der Gärtner« fiel ihr ein. Wurde dieser Gärtner gleich an ihr zum Mörder? Er brauchte bloß abzudrücken…

Im Zeitlupentempo senkte die Hand mit der Waffe sich. Der Gesichtsausdruck des Mannes änderte sich. Bestürzt senkte er den Blick, betrachtete die Waffe in seiner Hand, sah dann Nicole an - entsetzt, als habe er nicht gewußt, was er tat. Und Nicole ahnte plötzlich, daß es tatsächlich so war. Auch Scarth blickte verwirrt. Er richtete sich jetzt langsam auf.

Es klickte fast unnatürlich laut, als der Gärtner die Waffe sicherte. »Ich -ich verstehe das nicht…«, flüsterte er entgeistert. »Was bedeutet das? Miß Duval, ich…«

Nicole nickte.

»Schon gut«, krächzte sie. Ihre Kehle schmerzte noch von Scarth’ eisenhartem Griff. »Ich glaube, Sie standen unter einem dämonischen Einfluß. Sie waren besessen.«

»Aber… aber wie ist das möglich?«

Scarth hatte sich wieder gefangen. Er machte eine herrische Handbewegung. »Gehen Sie, wir reden später darüber«, wies er den Gärtner an. Dann wandte er sich an Nicole. »Ich bin untröstlich, Miß Duval. Ich bitte Sie, unser höchst ungebührliches Verhalten zu entschuldigen. Wir…«

Nicole winkte ab.

»Ja«, sagte sie. »Wahrscheinlich können Sie sich nicht einmal daran erinnern, daß Sie wie eine Mordmaschine über mich hergefallen sind, nicht?«

»Wie eine - Mordmaschine… unglaublich! Verzeihen Sie vielmals…«

»Nun hören Sie schon auf, sich zu entschuldigen. Ich lebe noch«, sagte Nicole. Allmählich bekam sie die Kontrolle über ihre Stimmbänder zurück. »Sie können nichts dafür. Wo sind die anderen? Mister Tendyke, Zamorra, Miß Rheken…«

»Oben«, murmelte der Butler. Dann gab er sich einen Ruck. »Ich führe Sie. Ich…«

»Ich finde den Weg«, wehrte Nicole ab. Ein wenig kannte sie sich schließlich hier auch aus. Oft genug war sie immerhin schon hier gewesen. Sie lächelte Scarth an. »Sie sollten Ihre Livree vielleicht ein wenig aufbügeln. Sie hat bei unserem Gerangel Knitterfalten und Staubflecken bekommen.«

Scarth starrte sie sekundenlang sprachlos an, dann nickte er. »Natürlich, Miß Duval. Sofort. Ich eile…«

Er zog sich zurück.

Nicole aber eilte zur Treppe und stieg nach oben, zu den Dachzimmern.

Der dämonische Einfluß war vom Personal gewichen. Das konnte zweierlei bedeuten - daß der Dämon besiegt worden war, oder daß er floh…

***

Von der Telefonzelle aus klappte es. Nachdem das Rufzeichen ein Dutzend Male durchgeläutet hatte, wurde abgehoben. »Tendyke’s Home, Scarth am Apparat. Guten Tag«, ertönte die Stimme des Butlers. Es kam Monica vor, als sei er ein wenig außer Atem.

Sie gab sich zu erkennen. »Ist Nicole schon eingetroffen?«

»Miß Duval? Ja, natürlich. Soll ich sie ans Telefon bitten?«

Monica zögerte. Dann nickte sie, obgleich Scarth das ja nicht sehen konnte. »Ja, bitte, Scarth«, sagte sie. »Warum konnte ich übrigens eben keine Verbindung bekommen? Lag es am Apparat, oder…«

»Hier ist etwas Eigenartiges geschehen, Miß Peters«, sagte Scarth. »Verzeihen Sie - aber einige Dinge müssen noch geklärt werden, ehe ich Ihnen Einzelheiten berichten kann. Wir hatten einige… äh, Aufregung.«

»Was ist passiert?« stieß Monica überrascht hervor.

»Ich kann es Ihnen jetzt wirklich nicht erzählen. Wenn Sie bitte ein paar Sekunden warten wollen, hole ich Miß Duval an den Apparat…«

»Beeilen Sie sich«, verlangte Monica. Sie schob eine neue Münze in den Einwurfschlitz des Telefons.

Unruhig trat sie von einem Fuß auf den anderen, während sie wartete. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Nicole sich meldete. »Monica? Ist etwas passiert?«

»Das wollte ich von euch wissen. Ich male mir hier die schlimmsten Schreckensbilder aus.«

»Es gab einen Überfall. Woher weißt du davon?«

»Weil wir auch ein kleines Problem hatten. Es mag Zufall sein, aber…«

»Ich komme und hole euch ab«, sagte Nicole. »Dann könnt ihr mir davon erzählen. Es dauert nur ein paar Minuten. Okay?«

Ohne Monicas Antwort abzuwarten, legte sie auf. Verdutzt sah Monica ihren Telefonhörer an. Dann hängte sie ihn ebenfalls ein und wartete darauf, daß der Apparat die überzahlten Münzen wieder ausspie. Er tat es nicht, auch nicht, als sie mit der Hand dagegenschlug.

»Straßenraub«, murmelte sie und trat ins Freie. »Warum passiert mir das immer?«

Da spürte sie, daß eine andere Macht nach ihrem Geist tastete…

***

Sekundenlang hatte Zamorra den Punkt angestarrt, an dem der Dämon verschwunden war. Dann aber reagierte er.

Sollte alles umsonst sein? Die Beschwörung fehlgeschlagen? Ein zweites Mal würde Sid Amos nicht helfen, das war sicher. Er hatte sein Vergnügen gehabt, indem er noch mitbekam, daß Astardis tatsächlich aus seinem Schlupfwinkel gezwungen wurde. Möglicherweise hatte Amos den Rest des Geschehens von Caermardhin aus sogar beobachtet, mit Hilfe seiner speziellen Nachrichtenmittel.

Aber Zamorra war nicht gewillt, Astardis so einfach ziehen zu lassen.

Hatte nicht irgend jemand gesagt, die Hölle hätte möglicherweise Sperren gegen den Einsatz von Dhyarra-Energie errichtet?

Egal! Es kam auf einen Versuch an!

Zamorra konzentrierte sich auf sein Amulett. Öffne den Weg, den Astardis nahm! Errichte einen Kanal zu ihm, laß ihn nicht entkommen! Seine Finger glitten über die leicht erhaben gearbeiteten Hieroglyphen, die sich millimeterweit verschieben ließen, um anschließernd von selbst wieder an ihren alten Platz zurückzukehren und dort scheinbar unverrückbar fest zu sitzen. Gleichzeitig wurden magische Kräfte aktiviert.

Ein Zittern ging durch das Amulett. Es vibrierte immer stärker in Zamorras Hand. Was du verlangst, ist unmöglich, raunte eine Stimme ihm fast unhörbar zu.

Aber Astardis durfte ihm jetzt nicht auskommen.

Seine Spur war noch heiß. Sie mußte noch aufzunehmen sein. Es war erst ein paar Sekunden her, daß der Dämon geflohen war.

Ein Loch in der Welt entstand, ein Riß, hinter dem namenlose Schwärze lauerte. Zamorra zögerte keine Sekunde. Er jagte alle Kraft, die der Sternenstein entfesseln konnte, durch diese Dimensionsöffnung hinter Astardis her. Der Dhyarra dritter Ordnung flammte wild und sandte Lichtschauer aus, die von unsichtbarer Hand gebündelt wurden und in der Schwärze verschwanden.

»Merke dir, Astardis«, rief Zamorra. »Dieses Haus ist für dich gesperrt! Dies ist nur eine kleine Kostprobe, was dir zustößt, falls du noch einmal hierher kommen solltest! Es wird dein Tod sein…«

Die Schwärze erlosch.

Aber Zamorra glaubte, das Echo eines wilden, schmerzerfüllten Wutschreis in seinen Gedanken zu spüren…

***

Nur Augenblicke später stürmte Nicole in das Zimmer, dessen Tür jetzt wieder zu öffnen war, nachdem der Dämon verschwunden war. Überrascht betrachtete sie die Szenerie. Ein am Boden kauernder Rob Tendyke, eine totenbleiche Teri Rheken und ein Professor Zamorra, dessen Dhyarra-Kristall auf der offenen Handfläche langsam aufhörte zu glühen. Zamorra wirkte müde, als läge eine ungeheure Anstrengung hinter ihm. In der Tat war es so. Die Aktivitäten des Amuletts und des Kristalls hatten enorme Kraft gekostet. Zwar nicht in Form direkter Energien, wie es bei der Beschwörung der Fall gewesen war, aber über die Konzentration, diese Aktivitäten zu steuern.

»Was ist passiert?« Nicoles Blick fiel auf den verwischten Kreis, und sie erschrak.

»Ich glaube, du hast die Show deines Lebens verpaßt«, brummte Tendyke. »Fast wäre es uns an den Kragen gegangen.«

»Nun redet schon«, drängte Nicole. »Was ist mit Astardis? Habt ihr ihn erwischt?«

»Er ist uns entwischt«, gestand Zamorra. »Aber ich glaube, ich habe ihn noch einmal gepackt. Außerdem… werden wir ihn wohl jederzeit wieder heraufbeschwören können.« Er sah Tendyke an. »Hast du dir das Sigill und die Beschwörung wirklich gemerkt, oder war das vorhin nur Show gegenüber Amos?«

»Natürlich habe ich es mir gemerkt«, sagte Tendyke. »Auf mein Gedächtnis kannst du dich verlassen. Ich…«

Er verstummte.

»Das Sigill kenne ich noch«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Das kann ich jederzeit zeichnen. Aber die Beschwörung, die Anrufung… Teufel noch mal, das kann ich doch nicht vergessen haben!«

Er griff sich an den Kopf. »Ich habe noch nie etwas vergessen, was ich mir merken wollte. Das gibt es doch nicht! Himmel, die Fragmente, die ich noch behalten habe, werden immer schwächer… die verschwinden förmlich wie ausgelöscht…«

Ihm war, als wische jemand mit dem Radiergummi über den Bleistifttext der Anrufung!

Plötzlich zuckte er wie von der Klapperschlange gebissen zusammen.

»Astardis!« stieß er hervor. »Als er mich berührte, als dieser Blitz zuckte -da hat er etwas mit meinem Gedächtnis angestellt und die Beschwörung gelöscht! Das war es! Hat einer von euch sich noch ein paar Fragmente gemerkt? Vielleicht können wir aus den Resten den kompletten Text zusammenstellen, wie bei einem Puzzle! Schnell, ehe ich noch mehr vergesse…«

Teri Rheken schüttelte den Kopf. »Ich bin wie ausgebrannt«, gestand sie. »Ich konnte mir den ersten Satz merken, mehr aber auch nicht.«

»Und im gesamten Text gab es seltsamerweise nicht eine einzige Wiederholung«, ergänzte Zamorra. »Das ist ungewöhnlich. Bei jeder anderen Beschwörung wird der Text mindestens dreimal zitiert, bei manchen sogar neunmal. Dieser Astardis hat sich wirklich gut abgesichert. Nur eine Anrufung, aber die hat es in sich!«

»Von Sid Amos haben wir wahrscheinlich nicht noch einmal Hilfe zu erwarten«, sagte Teri. Sie ballte die Fäuste. »Das heißt, daß wir Astardis nicht noch einmal in die Finger bekommen.«

»Das ist noch nicht entschieden«, sagte Zamorra. »Vielleicht gelingt es mir, Amos doch noch einmal zu überreden. Trotzdem… sollten wir das Sigill aufzeichnen, ehe dir auch die Erinnerung daran schwindet, Rob.«

»Ich sehe schon, aus euch ist kein vernünftiges Wort herauszukriegen«, sagte Nicole etwas verärgert. »Ihr werft euch gegenseitig Stichworte an den Kopf, aber keiner denkt daran, meine Frage zu beantworten.«

»Welche Frage?« staunte Tendyke.

»Was passiert ist, verflixt noch mal!« fuhr Nicole ihn an. »Wollt ihr mich dumm sterben lassen, oder was?«

Zamorra seufzte. Hastig berichtete er, was in der Kammer vorgefallen war. Nicole nickte bedächtig.

»Also ist es Assis rasendem Rückzug zu verdanken, daß die Sache schiefgegangen ist, ja?« überlegte sie. »Wenn er mit seinem Ausbruch nicht die Schutzzeichen verwischt und den Kreis geöffnet hätte, wäre es vielleicht anders abgelaufen…«

»Ich habe immer gesagt, daß dem Teufel nicht zu trauen ist«, sagte Teri schrill. »Er hat von Anfang an geplant, uns diesen Astardis zum Fraß vorzuwerfen. Deshalb wollte er auch unbedingt dabei sein!«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich kann das nicht glauben«, sagte er. »Er wird sich gar nichts dabei gedacht haben. Er wollte nur weg, um nicht erkannt zu werden. Könnt ihr euch das nicht vorstellen?«

»Nein!« schrie die Druidin wütend.

»Nun bleib mal auf dem Teppich, Teri«, mahnte Nicole. »Mit hysterischem Gebrüll ist auch nichts mehr zu ändern. Es hat nicht geklappt, gut. Übrigens hatte Astardis Scarth und den Gärtner unter seiner Kontrolle. Beide haben versucht, mich umzubringen, als ich hierher zurückkam.«

»Hä?« machte Tendyke überrascht.

»Der Einfluß schwand, als Astardis schwand, nehme ich an«, sagte Nicole. »Die beiden dürften jetzt wieder normal sein.«

»Und wenn es so geklappt hat, wie ich es mir vorstellte, hat Astardis doch noch einen Denkzettel gekriegt«, ergänzte Zamorra. »Zumindest glaubte ich, ihn durch den Kanal zur Hölle aufschreien zu hören.«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, murmelte Teri.

Scarth, der Butler, tauchte in der offenstehenden Tür auf. »Telefon für Miß Duval. Miß Monica Peters möchte Sie sprechen…«

Nicole zuckte zusammen. Ihr ungutes Gefühl… Aber jetzt war hier in Tendyke’s Home alles vorbei. Sie konnte die beiden Mädchen also wieder zurückholen. Deshalb hörte sie sich Monicas Story am Telefon erst gar nicht an, sondern kündigte an, sofort nach Florida City zu fahren.

Ein paar Minuten später war sie schon mit dem Geländewagen unterwegs…

***

Astardis hatte die Flucht ergriffen, nachdem sein erster zorniger Rundumschlag nicht die beabsichtigte Wirkung erzielte. Er hatte die, die ihn beschworen hatten, niedermachen wollen. Aber sie hatten die Trümpfe auf ihrer Seite. Er kam nicht so gegen sie an, wie er es gern gehabt hätte.

Er durchschaute und analysierte die Situation innerhalb von Sekundenbruchteilen. Daß Zamorra ein starker Gegner war, dem man am besten aus dem Weg ging, es sei denn, er war tot, wußte er. Die Druidin schätzte er auf den ersten Blick als zu schwach ein. Sie hatte den Schock immer noch nicht überwunden, den ihr der von Astardis-Angela damals manipulierte Abwehrschirm um Châtau Montage versetzt hatte. Sie war für ihn keine Gefahr.

Aber dieser andere, der ihn kürzlich schon einmal durchschaut hatte - Rob Tendyke - war ein Mann, den Astardis nicht so recht einschätzen konnte.

Als er ihn schlug, fühlte er, wie etwas auf ihn übersprang. Er schwächte Tendyke, aber er schwächte sich seltsamerweise dabei selbst. Das war etwas, das er erst in Ruhe überdenken mußte, ehe er weitere Maßnahmen einleitetè.

Es war sein Glück, daß der Schutzkreis dieser drei Menschenwesen durchbrochen worden war. Im Moment seines Erscheinens hatte Astardis noch registriert, daß ein vierter floh und dabei den Kreis öffnete, so daß Astardis seine Kraft wirken lassen konnte. Das bot ihm einen nicht zu unterschätzenden Vorteil. Andernfalls hätten Zamorra und seine Mitstreiter Astardis wahrscheinlich sogar sofort bezwingen können.

Er wußte sehr wohl, warum er sich jahrtausendelang nicht aus seinem Versteck gerührt und statt dessen seinen Doppelkörper ausgesandt hatte! Dies war das erste Mal, daß er selbst gezwungen worden war.

Und deshalb hatte er auch die Aktion gegen die Zwillinge abbrechen müssen. Er konnte nicht zugleich hier erscheinen, dem Höllenzwang folgen, und dort sich der beiden eigenartigen Mädchen annehmen.

Als er sah, daß Zamorra Amulett und Dhyarra-Kristall gegen ihn einsetzen wollte, erkannte er, daß er dagegen nicht oder nur sehr schwer bestehen würde. Dadurch, daß er die Menschenwesen bereits aus dem ursprünglichen Zauberkreis vertrieben hatte, unterlag er auch nicht mehr dem Bann der Beschwörung. Er konnte sich in die Tiefen der Hölle zurückziehen.

Und diesen Vorgang leitete er auch ein. Eingehüllt in die schwarze Wolke, mit der er sich umgeben hatte, um seine wahre Gestalt zu verschleiern, schrie er in der von ihm mitgebrachten Zone der absoluten Stille die Formel, drehte sich einmal um sich selbst, stampfte mit dem linken Fuß auf und verschwand. Der Vorgang nahm Zeit in Anspruch - Astardis war es einfach nicht gewohnt, so blitzartig zu verschwinden wie andere Dämonen, die gingen, als verschlucke sie der Erdboden.

Durch sein langsames Verschwinden gab er Zamorra ungewollt Zeit, ihm mit seiner gefährlichen Weißen Magie nachzusetzen. Astardis hatte seinen Schlupfwinkel fast erreicht, als die Kraft ihn erfaßte und durchschüttelte.

Der Schmerz schien ihn in Stücke reißen zu wollen. Astardis schrie. Er glaubte zu sterben. Sein Schreien wurde zum schrillen Wimmern und Heulen, als der Schmerz unerträglich wurde. Die Dhyarra-Magie, vom Amulett-Kanal geleitet, traf genau ins Ziel.

Astardis spürte Auflösungserscheinungen. Er hatte Mühe, dagegen anzukämpfen. Jetzt begriff er, wie stark Zamorra wirklich war. Und jetzt wurde ihm klar, warum andere Dämonen stets gegen Zamorra verloren, wenn sie gegen ihn antraten. Selbst Asmodis hatte empfindliche Niederlagen hinnehmen müssen!

Nie wieder eine direkte Konfrontation mit Zamorra! schwor sich Astardis, und er hörte eine Stimme donnern: Merke dir, Astardis: Dieses Haus ist für dich gesperrt! Dies ist nur eine kleine Kostprobe, was dir zustößt, falls du noch einmal hierher kommen solltest! Es würde dein Tod sein…

Er glaubte Zamorra diese Warnung unbesehen.

Nach allem, was er im Laufe der Zeit über Zamorra erfahren hatte, besaß dieser die Macht, seinen Drohungen auch die Tat folgen zu lassen.

Hinzu kam dieser Rob Tendyke, dessen Qualitäten Astardis nicht einschätzen konnte. Er beschloß, die Warnung zu beherzigen. Noch einmal nach Tendyke’s Home zurückzukehren, mochte ein Todesurteil sein.

Dort hatten sie Heimspiel, Tendyke, Zamorra und die anderen.

Astardis wußte, daß er sie mit seinem Doppelkörper auch anderswo erwischen konnte.

Er wußte auch, daß sie ihn hatten töten wollen. Sie hatten ihn gezwungen, in das Haus zu kommen, in dem der Tod auf ihn lauerte. Ihn, nicht seinen Doppelkörper. Sie wußten genau über seine Fähigkeiten Bescheid!

Woher?

Wer hatte es ihnen verraten?

Und wer hatte der Beschwörung die Kraft gegeben, wer hatte die Worte geformt, die niemand außerhalb der Hölle wissen konnte?

Es mußte ein Dämon gewesen sein!

Ein Renegat, ein Abtrünniger? Aber wer kam dafür in Frage? Wer haßte Astardis so, daß er mit dem Erzfeind paktierte und diesem half? Astardis besaß absolut keine Vorstellung. Er hatte sich in den Jahrtausenden keinen Feind geschaffen. Er hatte nie in die internen Intrigenspiele eingegriffen, niemals Ehrgeiz gezeigt, auf der Rangleiter emporzurücken und dafür andere die Leiter wieder hinabzustoßen.

Der Einzige, der einen Grund haben konnte, ihn zu hassen, war Magnus Friedensreich Eysenbeiß. Astardis war Mitglied des Tribunals gewesen, das Eysenbeiß verurteilt hatte. Aber Eysenbeiß war tot. Er konnte keine Vergeltung mehr fordern.

Wer war es dann?

»Ich muß es herausfinden«, murmelte Astardis.

Allmählich ließ der Schmerz nach, der ihm fast den Verstand geraubt hatte. Die Wirkung der Dhyarra-Magie floß ab. Der magische Kanal, der ihm bis hierher gefolgt war, um ihn noch in den Tiefen der Hölle zu erreichen, hatte sich wieder geschlossen. Es folgte nichts mehr nach.

Dennoch gab es für Astardis keinen Grund, erleichtert aufzuatmen. Der Gegner konnte diese Beschwörung jederzeit wiederholen. Konnte ihn wieder in die Falle in Tendyke’s Home locken, diesmal möglicherweise noch besser vorbereitet und ohne einen für Astardis günstigen Fehler zu machen.

Zwar sprach Zamorras Warnung dagegen, sich dort nicht wieder sehen zu lassen, aber der Erzdämon traute diesem »Frieden« nicht.

Es gab für ihn nur eine Möglichkeit.

Er mußte einen Gegenschlag führen, so schnell wie möglich.

Und er kannte auch den schwachen Punkt des Gegners.

Die beiden Mädchen, um die es ein sorgfältig gehütetes Geheimnis geben mußte! Er hatte dieses Geheimnis bisher noch nicht erfahren, aber er war fest entschlossen, es herauszufinden. Damit konnte er vielleicht eine Menge anfangen.

Er mußte sich der beiden Mädchen unverzüglich annehmen.

Er manifestierte wieder einen Doppelkörper. »Al Tradys« entstand in Florida City neu.

Der Dämon war noch zu angeschlagen von dem Kampf in Tendyke’s Home. Er zielte bei der Materialisation seines Zweitkörpers nicht richtig. Tradys entstand auf dem Gehsteig einer Nebenstraße, gut fünfhundert Meter vom »Saloon« entfernt.

Er verzog das Gesicht. So hatte er sich selten verschätzt. Aber weit war es ja nicht. Auf halber Strecke stand ein Mietwagen, dahinter war der »Saloon«, in dem sich die Zwillingsmädchen befinden mußten.

Vorsichtshalber testete er aber an, ob sie überhaupt noch da waren. Bei ihnen konnte man nie wissen… so, wie sie überraschend hier auftauchten, konnten sie auch überraschend wieder fort sein.

Er tastete nach ihren Bewußtseinsmustern und fand sie.

Aber sie waren nicht beisammen. Eines der Mädchen befand sich im »Saloon«, das andere draußen, nicht weit entfernt.

Plötzlich sah Tradys den Blondschopf. Das Mädchen verließ gerade eine Telefonzelle, um zum »Saloon« zurückzukehren.

Drüben, in der anderen Richtung…

Tradys grinste. Das kam ihm zupaß. Da draußen ließ das Mädchen sich viel leichter schnappen, als im »Saloon«, in dem es möglicherweise inzwischen schon mehr Gäste gab. Die hätten alle beeinflußt werden müssen. Diese Arbeit war Al Tradys zuviel, zumal seine Fähigkeiten in dieser Hinsicht ohnehin nicht die stärksten waren.

Er erreichte seinen Mietwagen.

Er stieg ein und fuhr los. Die Blonde hatte ihn bisher noch nicht bemerkt. Wie sollte sie auch? Sein Doppelkörper besaß absolut keine Aura, und die Blonde war in Gedanken mit allem Möglichen beschäftigt, nicht aber damit, sich Passanten anzusehen.

Der Wagen rollte auf das Mädchen zu. Direkt neben der Blonden stoppte er. Die Fensterscheibe der Beifahrertür surrte auf Knopfdruck herab.

»Hallo, Schönheit«, sagte Tradys. »Kennen wir uns nicht?«

Das Mädchen zuckte zusammen -und erkannte ihn.

Monica Peters wollte davonlaufen. Aber da hatte der Blickkontakt bereits stattgefunden. Blitzschnell übernahm Tradys sie unter seine hypnotische Kontrolle.

»Steig ein.«

Sie gehorchte.

Tradys schloß das Fenster wieder und verriegelte mit einem Zauberwort die Tür. Der Wagen rollte davon.

»Und nun, meine Teure«, sagte Tradys zufrieden, »wirst du mir verraten, welches Geheimnis du und die andere in euch bergt. Was ist es, wodurch ihr euch von anderen eurer Art unterscheidet?«

Willenlos öffnete Monica Peters den Mund, um zu antworten.

***

Uschi Peters, die noch auf einem Barhocker an der Theke saß und ungeduldig auf die Rückkehr ihrer Schwester wartet, spürte plötzlich, daß mit Monica etwas nicht mehr stimmte. Eine Veränderung trat ein.

Uschis Sitzhaltung versteifte sich. Sie schloß die Augen und konzentrierte sich. Monica! Was ist mit dir los?

Es kam keine Antwort. Aber das war eigentlich unmöglich. Die Verbindung zwischen Monica und Uschi ließ sich nur unterbrechen, wenn sie räumlich zu weit voneinander entfernt waren. Und das war hier nicht der Fall. Uschi hätte es bemerkt. Außerdem unterbrochen war die geistige Verbindung ja nicht.

Da war etwas anderes…

Eine recht frische Erinnerung durchzuckte Uschi.

Ihre Schwester stand unter hypnotischem Einfluß!

»O nein«, flüsterte Uschi. Dieser Al Tradys mußte zurückgekehrt sein. Und er hatte Monica draußen abgefangen!

Uschi glitt vom Hocker, stürmte zur Tür. Im letzten Moment stoppte sie.

Sie fühlte, wie sich Monica von ihr entfernte. Relativ schnell. Sie mußte in einem Auto sitzen. Das zog nach Norden davon.

Hier konnte Uschi auf die Schnelle nichts tun. Sie kehrte zur Theke zurück. »Das Telefon, schnell«, bat sie Clarkton. Der Wirt schob ihr den Apparat am langen Kabel wieder herüber.

Uschis Gedanken überstürzten sich. Noch einmal Tendyke’s Home anzurufen versuchen? Oder die Polizei? Aber was sollte sie den Beamten sagen? Daß Monica entführt wurde? Von wem denn? Welche Anhaltspunkte gab es für ein Verbrechen? Und vor allem -wie sollte die Polizei mit einem dämonischen Wesen fertig werden, das jeden sofort hypnotisierte?

Keine Chance…

Ihre Hand lag auf dem Hörer, ohne abzuheben. Wieder versuchte sie Kontakt zu Monica aufzunehmen. Die war jetzt schon erheblich weiter entfernt. Aber alles an ihr war blockiert. Uschi konnte ihre Gedanken nicht wahrnehmen. Es war, als sei der Geist ihrer Schwester völlig leer. Die Hypnose überlappte einfach alles.

Entschlossen hob Uschi den Hörer ab und tastete die Rufnummer von Tendyke’s Home erneut in den Apparat. Da mußte sich doch jemand melden!

Plötzlich war Scarth am Apparat.

»Monica ist entführt worden!« rief Uschi erregt in die Sprechmuschel. »Helft uns, schnell!«

In diesem Moment trat Nicole ein!

***

»Wir sind Telepathen«, sagte Monica monoton. »Wir sind die zwei, die eins sind.«

Al Tradys schürzte die Lippen. »Telepathen… Gedankenleser.« Das erklärte den Widerstand, den die beiden vorhin in ihrem Zimmer geleistet hatten, als er sie hypnotisierte. Es erklärte aber nicht, daß er dieses Mädchen diesmal so schnell hatte in seinen Bann zwingen können.

»Ihr besitzt beide diese Fähigkeit?« vergewisserte er sich.

»Wir sind die zwei, die eins sind«, wiederholte Monica ausdruckslos.

»Was heißt das?« fragte Tradys.

»Wir sind zwei Menschen, aber eine telepathische Veranlagung. Es funktioniert nur gemeinsam.«

»Aha«, murmelte Tradys. Wenn er dieses Mädchen tötete, würde die Telepathie gleichzeitig bei ihrer Schwester verlöschen. Damit war die Überlebende für die Zamorra-Crew wertlos. Es würde ein böser Schlag für sie werden. Tradys-Astardis beschloß in diesem Augenblick, seine Gefangene zu töten.

»Wie heißt du?« fragte er. Immerhin war es nicht schlecht, zu wissen, wen er umgebracht hatte, um damit gegenüber Zamorra auftrumpfen zu können. Sieh her, nicht nur du bist mächtig. Ich kriege auch jeden von euch, den ich mir holen will…

»Monica Peters«, sagte die Telepathin.

Der Wagen ereichte das Ende der Ortschaft. Noch eine Weile, dachte Tradys. Dann würde er anhalten, das Mädchen umbringen und den Alligatoren überlassen. Viel würde von der Toten nicht übrig bleiben.

Im gleichen Moment gab es einen heftigen Schlag.

Tradys hatte seine Gefangene angesehen und für ein paar Sekunden nicht auf die Straße geachtet. Der Wagen prallte gegen etwas. Die beiden Insassen wurden nach vorn geschleudert. Da bäumte sich etwas auf. Der Wagen kippte zur Seite, krachte dann wieder auf die Räder zurück. Er schleuderte trotz der geringen Geschwindigkeit und rutschte in den Graben. Es gab einen erneuten dumpfen Schlag, dann stand der Wagen.

Etwas krachte gegen die Türscheibe und zerschmetterte sie. Die Splitter flogen nach innen.

Ein Alligator!

Tradys hatte den Wagen gegen das große, über fünf Meter lange und entsprechend massige Reptil fahren lassen, das sich gerade quer über die Straße bewegt hatte. Der Gator reagierte natürlich allergisch, versuchte, den Wagen umzustürzen und zerschmetterte das Fensterglas schließlich mit einem wilden Hieb seines langen, muskulösen Schwanzes.

Tradys grinste.

Seinem feinstofflichen Körper konnte der Alligator nicht gefährlich werden. Aber das Reptil konnte ihm jetzt die Arbeit abnehmen, Monica Peters zu töten.

»Steig aus«, befahl er.

Die blonde Telepathin gehorchte. Sie verließ den Unfallwagen auf der anderen Seite.

»Na los, Gator«, hechelte Tradys. »Pack sie dir! Mach schon, du blödes Vieh.«

Er erwog schon, den Alligator mit seiner Magie zu lenken. Aber dann entschied er sich dagegen. Er wußte nicht exakt, wie die Magie auf Tiere wirkte. Statt dessen war es einfacher, die Telepathin um den Wagen herumgehen und dem Reptil ins Maul laufen zu lassen. Tradys gab die entsprechenden Anweisungen.

Stumm gehorchte Monica Peters. Ihr Blick war starr. Sie war nicht in der Lage, sich dem tödlichen Befehl des Dämons zu widersetzen. Sie konnte nicht einmal gedanklich um Hilfe rufen, da sie vollkommen blockiert war. In ihr gab es nur noch Gehorsam.

Sie näherte sich dem riesigen Alligator.

Das Maul mit den mörderischen Zähnen öffnete sich…

***

Nicole war erheblich schneller gefahren als vorhin. Sie stoppte den Geländewagen direkt vor dem »Saloon«. Zu ihrer Überraschung stand Uschi an der Theke, das Telefon in der Hand. Als Nicole eintrat, fuhr die Telepathin herum.

»Nicole! Gott sei Dank bist du da!«

Nicole sah die Besorgnis in Uschis Gesicht. »Was ist denn passiert?«

Uschi legte den Hörer einfach auf. Hastig berichtete sie von dem, was Monica passiert war.

»Der Dämon«, murmelte Nicole. »Er rächt sich für das, was er in Tendyke’s Home hinnehmen mußte. Wohin entfernt er sich mit Monica?«

»Nach Norden. Komm, wir fahren hinterher.«

»Du nicht, meine Liebe«, sagte Nicole. »Du bleibst schön hier in Sicherheit. Es ist schon schlimm genug, daß Monica Astardis in die Fänge geraten ist. Dir muß es nicht auch noch passieren. Denk an das Kind.«

Uschi preßte die Lippen zusammen. Sie wollte widersprechen, unterließ es aber dann. Sie erkannte, daß sie lernen mußte, umzudenken. Die Zeiten der wilden Abenteuer waren vorerst vorbei. Sie trug die Verantwortung nicht mehr nur für sich, sondern auch für das ungeborene Kind.

Und es war wichtig, daß diesem Kind nichts zustieß. Es war etwas ganz Besonderes…

»Vielleicht hast du recht«, murmelte sie. »Was willst du tun?«

»Ich rücke diesem Astardis auf den Pelz.«

»Aber du hast keine Waffe gegen ihn«, wandte Uschi ein.

»Ich kann das Amulett rufen, sobald ich es brauche«, erinnerte Nicole sie. »Du könntest derweil etwas anderes tun. Alarmiere Teri. Sie soll mit Zamorra sofort herkommen. Ruf sie tele pathisch an, das geht schneller als mit dem Telefon…«

»Es geht eben nicht, solange Monica nicht aktiv ist. Du weißt doch… wir können unsere Telepathie nur gemeinsam einsetzen. Der Kontakt zwischen uns ist etwas anderes.«

»Na gut. Dann telefoniere. Nach Norden, sagtest du?«

Uschi nickte. »Sie scheinen mit einem Auto unterwegs zu sein nach dem Tempo, mit dem sie sich entfernen…«

»Dann erwische ich sie«, hoffte Nicole. Sie stürzte nach draußen.

Walty Clarkton sah ihr kopfschüttelnd nach. Er wandte sich an Uschi. »Sagen Sie, was wird hier eigentlich gespielt? Das klingt ja alles wie in einem Kriminalfilm…«

»Schlimmer. Ist ’ne Grusel-Story…«, murmelte Uschi. Sie griff wieder nach dem Telefon.

Draußen heulte der Motor des Geländewagens auf. Die Reifen pfiffen auf dem Asphalt.

Da fühlte Uschi, daß die Bewegung ihrer Schwester aufgehört hatte. Sie entfernte sich nicht weiter…

Was bedeutet, das…?

***

Zamorra, Tendyke und Teri sahen sich an, als Scarth von dem unterbrochenen Telefonanruf berichtete, den Uschi Peters getätigt hatte. »Mitten im Satz hat sie einfach aufgelegt«, sagte Scarth. »Da muß etwas passiert sein.«

»Nicole dürfte noch unterwegs sein«, sagte Zamorra. »Verflixt.«

»So weit ist es nicht bis Florida City. Vielleicht ist sie schon eingetroffen«, vermutete Tendyke. »Trotzdem… wir müssen etwas tun.«

»Im zeitlosen Sprung sind wir in weniger als einer Sekunde da«, bot Teri Rheken an.

Tendyke schüttelte den Kopf. »Mädchen, du mutest dir zuviel zu. Vorhin, die Auseinandersetzung mit Astardis in der Zauberkammer, war doch schon zu viel für dich. Du brauchst noch ein paar Wochen Ruhepause.«

»Ich bin wieder in Ordnung!« behauptete Teri fest.

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

»Wir versuchen es«, entschied er. »Wenn es nicht funktioniert, können wir immer noch den Wagen nehmen.«

Teri sah Tendyke an. »Du kennst dich hier besser aus als wir. Übernimm du es, dir das Ziel vorzustellen. Ich übernehme es aus deinen Gedanken.«

»Du willst uns im Ernst beide transportieren?« fragte der Abenteurer mißtrauisch.

»Natürlich. Was sonst?«

»Na dann… los.« Tendyke faßte nach der linken Hand der Druidin, Zamorra nahm die Rechte. Tendyke versuchte, sich den »Saloon« von Walty Clarkton in Florida City vorzustellen, in dem die Zwillinge nach Nicoles Aussage untergebracht waren. Tendyke war einmal im »Saloon« gewesen; seine Vorstellung von dem Gebäude war entsprechend dürftig. Er hoffte, daß es trotzdem funktionierte.

»Jetzt!« sagte Teri.

Eine gemeinsame Bewegung, der notwendige Faktor für das Auslösen des Sprunges. Teris konzentrierte Willensvorstellung… im nächsten Moment fanden sie sich mitten im »Saloon« wieder. Zamorra spürte nur einen leichten Stich im Hinterkopf und ein schwaches Zerren in den Gliedern. So ganz schien Teri also auch jetzt nicht mit dem Sprung fertig geworden zu sein. Tendyke hatte recht. Trotz aller ihrer Beteuerungen brauchte sie noch Zeit. Es mußte für sie selbst eine Tortur sein. Aber sie unterwarf sich dieser Tortur immerhin freiwillig!

Dem Wirt fiel glatt ein Bierglas aus der Hand, das er gerade polierte.

»Ich geb’s auf«, ächzte er. »Das ist ja wirklich ’ne Grusel-Story. Leute, wie macht ihr das? Könnt ihr zaubern?«

»Nur dienstags«, verriet Tendyke. »Gut, daß heute Mittwoch ist, wie, Walty?«

Er sah den Blondschopf an der Theke stehen. »Was ist passiert, Uschi? Scarth sagte, Moni sei entführt worden, und…«

Uschi nickte heftig.

»Der Dämon war hier. Dieser Al Tradys. Nicole ist schon hinter ihm her.«

Zamorra seufzte. »Vielleicht hätten wir noch etwas schneller sein müssen. Erzähl, Uschi. Wohin müssen wir? Kannst du uns eine Art Peilung ansagen?«

»Ich kann nur nach Norden zeigen«, sagte die Telepathin hilflos. »Aber Moni entfernt sich nicht mehr weiter. Sie…«

Sie schrie auf. »Gefahr! Schnell! Du mußt ihr helfen… sie ..«

Im nächsten Moment sank sie in sich zusammen. Tendyke sprang vor und fing sie auf, ehe sie auf den Parkettboden stürzen konnte.

Clarkton stand hilflos händeringend hinter der Theke. »Soll ich die Ambulanz rufen?« keuchte er.

»Laß mal, Mann«, murmelte Tendyke. Er sah Zamorra und Teri an. »Teri, kannst du feststellen, wo…?«

Die Druidin hob abwehrend beide Hände. »Nicht so schnell! Laß mir noch ein paar Sekunden…«

Da spürte Zamorra einen heftigen Ruck.

Sein Amulett - verschwand von einem Moment zum anderen!

Nicole mußte es zu sich gerufen haben. Das bedeutete: unmittelbare Gefahr!

»Schnell!« stieß Zamorra hervor. »Es eilt…«

***

Nicole jagte den Geländewagen über die einzige nach Norden führende Ausfallstraße. Ein Schild wies darauf hin, daß sich bereits eine Meile weiter der kaum größere Ort Homestead befand, nach dem die Homestead-Air Force-Basis ihren Namen erhalten hatte. Dahinter mündete die Straße schließlich in den Highway Nr. 1, der sich entlang der gesamten Ostküste Nordamerikas zog…

Aber so weit brauchte Nicole nicht zu fahren.

Schon von weitem sah sie den mit der Schnauze im Graben steckenden Wagen. Daneben bewegte sich etwas längliches, Grau-grünes auf der Straße. Und soeben stieg jemand auf der rechten Seite aus dem Wagen, um das Fahrzeugheck zu umrunden und auf die Straße zu treten.

Nicole sah blondes Haar.

Monica Peters…?

Aber warum bewegte sie sich dann so frei? Von Gefangenschaft nach einer Entführung konnte Nicole nichts erkennen.

Sie raste heran, das Gaspedal immer noch tief durchgetreten.

Da sah sie, um was es sich bei dem länglichen Etwas auf der Straße handelte. Ein Alligator! Ein Riesenvieh, so lang wie das im halb im Graben liegende Auto und so dick wie ein massiver Baumstamm! Das Vieh sperrte das Maul auf und wartete auf das den Wagen umrundende Mädchen!

Unwillkürlich stöhnte Nicole auf.

Sie drückte auf die Hupe.

Der Alligator ließ sich davon nicht beeindrucken. Träge lag er auf der Straße und erwartete sein Opfer.

Das trat jetzt in sein Blickfeld.

Da war Nicole mit dem Geländewagen bereits in nächster Nähe. Sie erwog, die Panzerechse zu rammen. Aber das Tier war groß. Höchstwahrscheinlich würde der Geländewagen sich dabei überschlagen. Und damit war Nicole auch nicht gedient.

Sie trat auf die Bremse.

Warum reagierte Monica nicht wenigstens auf den Hupton? Mit roboterhaften Bewegungen ging sie auf den Alligator zu.

Da begriff Nicole.

Monica wurde von einem fremden Willen gelenkt.

Vom Willen des Dämons! Und der steckte entweder im Wagen - oder im Alligator…

Nicole brachte den Geländewagen mit einer Vollbremsung zum Stehen. Die blockierenden Reifen zogen schwarze Striche über die Fahrbahn.

Gleichzeitig rief Nicole nach dem Amulett…

***

Al Tradys hörte und sah den heranrasenden Wagen. Blitzschnell tastete er magisch danach und erkannte — Nicole Duval!

»Na, das wird ja ein gefundenes Fressen für den Gator«, murmelte er. »Hoffentlich wird er nicht zu früh satt!«

Monica Peters und der Alligator standen sich jetzt gegenüber. Sie sahen sich an. Tradys registrierte, daß das Mädchen zitterte. Offenbar war die Telepathin trotz der Hypnose noch soweit aufnahmefähig, um Angst vor dem Reptil zu empfinden. Tradys-Astardis konnte das nur recht sein. Es gefiel ihm, Menschen in Angst zu sehen.

Er brauchte sich um die Telepathin keine Sorgen mehr zu machen. Im nächsten Moment mußte der Alligator zuschnappen.

Tradys konnte sich jetzt um Nicole Duval kümmern. Das würde ein böser Schlag für Zamorra und seine Gefährten. Nicole Duval zu verlieren, würde der Schlag sein, der Zamorra demoralisierte.

Tradys grinste.

Der Geländewagen stoppte und federte mit dem Bug tief ein. Die Tür flog auf. Zamorras Gefährtin sprang ins Freie.

Sofort packte Tradys mit seiner hypnotischen Kraft zu, um Nicole unter seinen Willen zu zwingen und sie dem Krokodilrachen zuzuführen…

***

Fiebernd vor Ungeduld sah Zamorra die Druidin an. Wie lange brauchte Teri noch, Nicole aufzuspüren? Gut, Nicoles Gedanken waren abgeschirmt, aber ihre Bewußtseinsaura mußte doch festzustellen sein! Oder war Teri auch in diesem Fall gehandicapt?

Der Parapsychologe zog den Dhyarra-Kristall aus der Tasche. Vorsorglich aktivierte er ihn. Er hoffte zwar, daß Nicole mit dem Amulett genügend gerüstet war, um Astardis Paroli bieten zu können. Aber der Dämon war angeschlagen. Und angeschossene Raubtiere waren immer die gefährlichsten…

»Ich hab’ sie«, sagte Teri.

»Dann los!« Zamorra griff nach ihrer Hand. Noch ehe Tendyke sich mit dran hängen konnte, verschwanden die beiden im zeitlosen Sprung.

»O nein«, murmelte Walty Clarkton. »Ich sehe Gespenster. Dabei ist es noch früher Abend…«

»Seien Sie froh, daß noch keine anderen Gäste da sind, Walty«, sagte Tendyke. »Und erzählen Sie nichts davon weiter.«

»Keine Sorge. Es würde mir doch keiner glauben.«

Tendyke sah nach Norden gegen die Wand, als könne er durch sie hindurch blicken und sehen, was sich irgendwo dort draußen abspielte. Er fühlte sich hilflos, weil er zum Nichtstun verurteilt war.

Dann sah er zu der immer noch ohnmächtigen Uschi hinüber, die er auf einen der langen Tische gelegt hatte. Etwas mußte sie so erschreckt haben, daß sie die Besinnung verloren hatte.

Monicas Schicksal?

War Monica von dem Dämon ermordet worden?

»Hilf ihnen, Zamorra«, flüsterte der Abenteurer.

***

Nicole zögerte keine Sekunde. Sie gab dem Amulett den Angriffsbefehl. Geichzeitig fühlte sie, wie etwas nach ihrem Geist tastete und ihn unter seine Kontrolle bringen wollte.

Sie wehrte sich dagegen.

Das Amulett baute das grünlich wabernde Schutzfeld auf, das sich um Nicole schmiegte. Die hypnotischen Kräfte des Dämons glitten davon ab. Dann flammte ein greller Blitz aus der silbernen Scheibe, direkt gefolgt von einem zweiten.

Der erste Blitz zerschlug die Wagentür. Sie wurde aus den Angeln und dem Schloß gerissen und wirbelte durch die Luft. Der zweite Blitz schleuderte Al Tradys vom Fahrersitz. Er wurde förmlich nach draußen katapultiert. Er schrie.

Dem Alligator schien diese Art von Hektik nicht zu gefallen. Wieselflink drehte er sich und schnappte zu. Sein riesiges Maul mit den waffenscheinpflichtigen Zähnen packte Al Tradys.

Aber die Zähne konnte den feinstofflichen Körper nicht verletzen.

Das schaffte der dritte Blitz aus dem Amulett. Al Tradys schrie immer noch, und er zerpulverte zwischen den Zähnen des Alligators zu Staub. Die Kiefer des Reptils klappten schmatzend gegeneinander. Der verwirrte Gator machte einen Sprung vorwärts und landete vor Monica Peters.

Als Al Tardys, den Astardis unter dem Druck der Amulett-Magie nicht mehr stabil halten konnte, verging, verging mit ihm auch der hypnotische Zwang. Monica erwachte aus ihrer Beeinflussung, registrierte das Reptil, das ihr Unterbewußtsein gefürchtet hatte, jetzt auch bewußt und sprang entsetzt zurück.

»Aufpassen, Moni!« rief Nicole. Sie versuchte, das Amulett auch gegen den Alligator einzusetzen.

Aber der wich jetzt zur Seite aus und watschelte im Schlängelgang davon.

Monica Peters sank in die Knie, richtete sich wieder auf und sah dann Nicole an. Ihre Augen weiteten sich.

»Nicole!«

Die Französin näherte sich der Telepathin. Mißtrauisch sah sie dem sich entfernenden Alligator nach. »Da fehlte nicht viel, und das Biest hätte dich erwischt«, sagte sie. »Himmel, bin ich froh, daß du noch lebst!«

Monica sah den demolierten Wagen an, dann sah sie dem entschwindenden Gator hinterdrein.

»Ich glaube, Walty Clarkton wäre untröstlich, wenn du das Biest umgebracht hättest«, sagte sie. »Das war Old Sam, der Friedfertige. Was Clarkton wohl dazu sagt, daß Old Sam auch Dämonen frißt…?«

***

»Wir haben ihn zwar garantiert wieder einmal nicht unschädlich machen können«, sagte Zamorra später, »weil er sich mit dem Auflösen seines Scheinkörpers so einfach aus der Affäre ziehen kann. Aber ich bin inzwischen ziemlich sicher, daß Astardis Tendyke’s Home zukünftig in Ruhe läßt. Er wird hier nicht mehr auftauchen.«

»Wieso kannst du da so sicher sein?« fragte Nicole.

»Ich habe unser und vor allem mein Vorgehen analysiert. So eine Art ganz privater, persönlicher Manöverkritik. Die Drohung, die ich ihm nach dem Schlag mit der Dhyarra-Energie nachgeschrien habe, dürfte hypnosuggestiven Charakter gehabt haben. Sie muß sich ziemlich tief in ihn eingebrannt haben. Er kommt nicht mehr hierher. Weder er selbst, noch sein Scheinkörper.«

»Hoffentlich«, brummte Tendyke.

»Die Zwillinge sind nun jedenfalls hier sicher vor ihm. Und er dürfte auch nichts von dem Kind erfahren haben«, fuhr Zamorra fort.

Monica Peters nickte. »Ich kann mich nur erinnern, daß ich ihm unsere telepathische Gabe erklärt habe. Mehr weiß er nicht. Wahrscheinlich gibt er sich damit zufrieden.«

»Dann ist ja der Zweck der Aktion immerhin erreicht. Schade nur, daß wir Astardis nicht richtig erwischt haben. Er wird jetzt auf Rache sinnen. Und Dämonen seiner Art sind verdammt hinterhältig und gefährlich.«

Zamorra lächelte zuversichtlich.

»Wir sind schon mit ganz anderen Gefahren fertig geworden«, sagte er. »Über kurz oder lang werden wir auch Astardis kleinkriegen, verlaßt euch darauf…«

***

Natürlich war es auch Lucifuge Rofocale nicht entgangen, daß Zamorra einen magischen Angriff mit Dhyarra-Energie geführt hatte und dabei Astardis getroffen hatte. Diese Dinge gefielen ihm nicht.

Noch weniger gefiel ihm, daß ausgerechnet Sid Amos, oder auch Asmodis, ursprünglich mit seinen Informationen und seiner aktiven, beschwörenden Hilfe, dafür gesorgt hatte, daß dieser Fall überhaupt eintreten konnte.

Lucifuge Rofocale hinterließ Astardis einen Hinweis.

Wenn du jenen suchst, der die Schuld daran trägt, daß man dich in eine Falle lockte, so findest du ihn in jenem, der einst den Namen Asmodis trug und der jetzt in Caermardhin herrscht.

Astardis knirschte mit den Zähnen.

Asmodis! Ausgerechnet er, der frühere Fürst der Finsternis!

Das forderte Rache.

Asmodis war dämonischer Natur. Und Astardis besaß den Ju-Ju-Stab…

Er würde seinen Doppelkörper, der den Ju-Ju-Stab unbeschadet berühren und benutzen konnte, gegen Asmodis aussenden.

Die Tage des Abtrünnigen waren gezählt…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 388 »Satans Ungeheuer«
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